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Vorwort

der Humboldt-Gesellschaft ihre Teilnehmer wieder einmal in die Schweiz 
– nach  Solothurn und Burgdorf. Mit beiden Städten wurden wir kompe-
tent vertraut  gemacht. Dem Tagungsland Rechnung tragend, stand die Ver-
anstaltung unter dem Thema „Weltbürgertum, Europa und die Schweize-
rische  Eidgenossenschaft“.  Natürlich konnten nur wenige Facetten dieser 
anspruchsvollen Thematik, dafür jedoch um so interessanter, behandelt wer-
den. Aber auch Pestalozzi und die aktuelle Bildungspolitik in der Schweiz 
wurden nicht vergessen. Wie nicht anders zu erwarten, haben wir uns wei-
terhin mit den Spuren der Humboldt-Brüder, die an den meisten unserer 

-
lungen – meist erweiterte – Vortragsmanuskripte. Aber auch während der 
 Beratung des Akademischen Rates fand ein hochinteressanter Vortrag statt, 

-
giert. 

-

Wiedergabe in den Abhandlungen entziehen. Das gesprochene Wort könnte 
man zwar aufzeichnen. Hinzu kommen jedoch hier die akustischen und visu-

-
anstaltungen gleichermaßen leben.

 wissenschaftliche Arbeiten, die im Anschluss an frühere Vorträge oder als 

unsere Mitglieder unter teilweise nicht einfachen Bedingungen entstanden. 

Triebkraft dar.



Den technischen Möglichkeiten und dem Zeittrend geschuldet, sind einige 
 Beiträge reich bebildert. Das erleichtert die Vorstellung des Gelesenen, macht 
Zusammenhänge verständlicher und lockert den Text auf. Aus Kostengründen 
können aber nicht alle Farboriginale auch farbig gedruckt werden.

ich Vergnügen und eine persönliche Bereicherung bei der Lektüre.

Koordinatorin des Akademischen Rates
der Humboldt-Gesellschaft
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Begrüßung der Teilnehmer der 107. Tagung 
der Humboldt-Gesellschaft am 25. Mai 2018 

im Haus Hirschen in Solothurn / Schweiz

durch KURT FLURI, Stadtpräsident & Nationalrat

Herr Präsident
Sehr geehrte Damen und Herren

Im Namen der städtischen Behörden sowie der Bevölkerung der Stadt Solo-
thurn heiße ich Sie hier ganz herzlich willkommen. Es freut uns sehr, dass Sie 
Solothurn als Ihren Tagungsort ausgewählt haben. Gerne stelle ich Ihnen unsere 
Stadt in Geschichte und Aktualität etwas näher vor.

Im Jahr 2020 beabsichtigen wir, unser 2000jähriges Jubiläum feierlich zu be-
gehen. Ungefähr zwischen 15 und 25 n. Chr., zur Zeit des römischen Kaisers 
Tiberius, verlegten die Römer ihre Grenze über die Alpen an den Rhein. Sie 
gründeten im damaligen Helvetien drei Armeestützpunkte, nämlich Aventicum 
(heute Avenches), Vindonissa (Windisch) und Augusta Raurica (Kaiseraugst). 
Zwischen diesen Waffenplätzen mussten sie irgendwo die Aare queren. Hier 
in Solothurn fanden sie eine relativ enge Stelle, wo die römischen Sappeure ei-
ne Brücke errichten konnten. Aus diesem befestigten Brückenkopf entwickelte 
sich nach und nach das römische Oppidum. Dessen Name ‚Salodurum‘ ist kelti-
schen Ursprungs und bedeutet gemäß Feststellung unserer Sprachwissenschaft-
ler so viel wie eine enge Stelle am Wasser, ein ‚Wassertor‘. Bei Häuserumbau-

regelmäßig reiche Zeugen dieser römischen Gründungszeit. Der Grundriss des 
römischen Castrums ist auch heute noch in unserer Altstadt sehr gut ablesbar. 

Nach dem Abzug der Römer gehörte Solothurn während langer Zeit zum bur-
gundischen Reich. In dieser Zeit führten die Handelswege von Nord- und Mit-
teleuropa über die Pässe des jurassischen Gebirgszuges, dann der Aare entlang 
und anschließend an den Genfer See, um von dort aus über den Großen St. Bern-
hard nach Italien zu gelangen. In dieser Zeit war unsere Stadt ein bedeutender 
Handelsort. Dies dauerte bis zur Bewirtschaftung des Gotthardpasses durch die 
späteren eidgenössischen Urkantone. 

Später gehörte dann auch Solothurn zum Heiligen Römischen Reich deut-
scher Nation, bis sich die Eidgenossenschaft im Westfälischen Frieden 1648 da-
von löste. 

Anfangs des 16. Jahrhunderts fanden auch in Solothurn Religionswirren statt. 
Als aber die Katholischen 1533 über die Aare hinweg gegen die Neugläubigen 
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(Reformierten) schießen wollten, stellte sich mein damaliger Amtsvorgänger, 
Schultheiss Niklaus Wengi, vor die Kanone der Katholischen und sagte: „Bevor 

“ Darauf kamen die Heißspor-
ne zur Besinnung und stellten den Streit mehr oder weniger ein. Solothurn blieb 
beim alten (katholischen) Glauben. 

Dies hatte zwei langfristig wirkende Folgen:
Zum einen konnte sich Solothurn geographisch nicht mehr weiter ausdehnen, 

weil das mächtige protestantische Bern eine Ausdehnung des katholischen So-
lothurns nicht mehr zuließ.

Zweitens mussten die französischen Könige einen katholischen Ort suchen, 
von wo aus sie ihr Söldnerwesen betreiben konnten. Die beiden Reformato-
ren Calvin und Zwingli hatten das Söldnerwesen verboten. Dank der Nähe zur 

-
grenze deutsch / französisch – und der früheren Zugehörigkeit zu Burgund ha-
ben sich die französischen Könige für Solothurn entschieden. So residierten 
zwischen 1530 und 1792, d. h. also bis zur französischen Revolution, die fran-
zösischen Botschafter in unserer Stadt. Sie nennt sich deshalb auch ‚Ambas-
sadorenstadt‘. Neben natürlich sehr vielen tragischen Fällen sind etliche Söld-
nerführer sehr wohlhabend aus den Kriegen zurückgekehrt. Dank dieser Mittel 
und der von der Botschaft direkt entrichteten Spenden wurde es möglich, un-
ser Wahrzeichen, die St. Ursen-Kathedrale, sowie die Jesuitenkirche und vie-
le andere Bauwerke zu errichten. Dank der in dieser Epoche errichteten Bau-
ten mit barocken Stilelementen nennt sich Solothurn ‚die schönste Barockstadt 
der Schweiz‘. 

In dieser Zeit wurde auch das kulturelle Leben in der Stadt durch die Anwe-
senheit der französischen Botschafter wesentlich angeregt. Daneben waren es 
auch die Jesuiten, die sehr früh ihr Kollegium errichtet hatten und dort oft kul-
turelle Aktivitäten entfalteten. 

In dieser Tradition steht das heute hohe kulturelle Niveau in unserer Stadt. 
Das Städtebundtheater mit der Stadt Biel, welches zwar das kleinste Berufsthe-
ater der Schweiz ist, gleichzeitig aber auch das einzige zweisprachige, das Be-
gegnungszentrum im Alten Spital, die gemeinsam mit dem Kanton getragene 
Kantonsbibliothek, die drei städtischen Museen für Kunst, Natur und Geschich-
te, die Solothurner Film- und Literaturtage sowie zahllose andere Institutionen 
und Anlässe führen zu Kulturausgaben, welche, gemessen an der Bevölkerungs-
zahl, zu den höchsten der Schweiz zählen, neben den großen Städten Basel, Lu-
zern und Genf. 

Heute ist Solothurn eine Kleinstadt mit rund 17.000 Einwohnerinnen und Ein-
wohnern. Wir sind allerdings umgeben von einer viermal größeren Agglomera-
tion. Daraus ersehen Sie gleich auch eines der größten Probleme der Schweizer 
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Städte: Eingemeindungen können nur im Einverständnis aller beteiligten Ge-
meinden erfolgen, weshalb sehr viele Städte mit Zentrumsfunktionen neben ei-
ner Vielzahl von Gemeinden existieren, die zwar denselben funktionellen Raum 
bewohnen. Die daraus entstehenden gemeinsamen Aufgaben müssen jedoch se-
parat bearbeitet werden, immer im Einvernehmen mit vielen anderen betroffe-
nen Gemeinden.

Abschließend darf man festhalten, dass unsere Stadt eine derjenigen Städte 
ist, in welchen die Architekturgeschichte nach wie vor gut ablesbar ist. Die Her-
ausforderung unserer Zeit ist es, in dieser Altstadt auch das geschäftliche Leben 
hochzuhalten und die Altstadt auch als Wohnort attraktiv zu gestalten. 

Somit hoffe ich, dass Sie in unserer Stadt nicht nur eine interessante Tagung 
abhalten und Vorträge hören können, sondern dass Ihnen unsere Altstadt auch 
ein Erlebnis bietet.
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Rundgang in Burgdorf anlässlich der 107. Tagung
der Humboldt-Gesellschaft am 26. Mai 2018

mit Informationen von TRUDI AESCHLIMANN-MÜLLER

Herzlich willkommen in Burgdorf, liebe Gäste. 

Ich freue mich, Sie in der nächsten guten Stunde durch einen Teil meiner Hei-
matstadt führen zu dürfen, mit speziellem Blick auf Pestalozzis Wirkungsstät-
ten. Ihnen zu Ehren habe ich mich in Burgdorfs Farben gekleidet: schwarz / weiß 
mit goldenem Rand.

Stadtgeschichte und Kornhaus Unterstadt

Da wir eine relativ große Gruppe sind und uns auf öffentlichen Straßen mit Ver-
kehrslärm bewegen werden, möchte ich Ihnen hier beim Kornhaus, wo es doch 
etwas ruhiger ist, die wichtigsten Informationen zu Burgdorf geben.

Straße. Sie führte – vereinfacht gesagt – vom Bodensee an den Genfer See, oder 
vom Bistum Konstanz, zu dem die Gegend um Burgdorf gehörte, ins Bistum 
Lausanne, zu dem z. B. die Stadt Bern gehörte.

Hängen entlang an – etwas erhöht. An dieser von Osten her kommenden Kö-
nigsstraße steht heute noch jenseits des Flusses unser altes Siechenhaus für die 
Aussätzigen samt zugehöriger Bartholomäus-Kapelle aus dem 15. Jahrhundert. 
Die Straße führte dann hinunter zum Fluss „Emme“ bzw. über die verschiede-
nen Arme des Flusses in der Schwemmebene in die Siedlung am Fuß des Hü-

-
nannt. Handwerker hatten für ihre Betriebe (z. B. eine Mühle, Gerbereien) einen 
Arm der Emme als Kanal in die Siedlung geleitet.

Die alte Straße führte dann steil hinauf auf den Geländesattel zwischen der 
Randmoräne des Rhone-Gletschers rechts und einem Sandsteinfelsen links, bei-
des Relikte aus der letzten Eiszeit. Auf dem Felsen stand eine Burg mit einer 
Siedlung dabei, eben unser Burgdorf.

Im Jahr 1090 erbten die Herzöge von Zähringen – ein Adelsgeschlecht aus 
dem Schwarzwald – von den Rheinfelder Grafen verschiedene Gebiete in der 

Städtegründer, wurde kurz vor 1200 die Stadt Burgdorf gegründet, d. h. eine 
kleine Stadt mit zwei Gassen auf dem Moränenhügel, mit einer großen Kirche 
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in der Westecke (vielleicht als Grablege gedacht) und – getrennt davon – auf 
dem Sandsteinfelsen eine große, stattliche Burg mit Residenzcharakter. Das et-
wa gleichzeitig gegründete Bern war als große Stadt mit kleiner Burg angelegt, 
eben als Marktort.

Nach dem Tod Berchtold V. im Jahr 1218 wurde die Stadt Bern reichsfrei, 
aber die Herrschaft Burgdorf gelangte als persönliches Erbe an das Grafenhaus 
Kiburg. Das hatte seinen Stammsitz östlich von Zürich, bei Winterthur. 

Die Kiburger, bzw. nach 1273 das Haus Neukiburg oder Kiburg-Burgdorf, er-
gänzten die bestehende Schlossanlage und vergrößerten die Stadt in Etappen. 
Erbtochter Anna von Kiburg war 1273 mit dem Grafen Eberhard von Habs-
burg, einem Verwandten Rudolf von Habsburgs, verheiratet worden, der sich 
dann auch Graf von Kiburg nannte. So wurde der Weiler Holzbrunnen hier un-
ten ummauert und baulich und rechtlich an die Oberstadt angeschlossen. Gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts gründete man hier ein Barfüßerkloster und ein Spi-
tal mit Kapelle.

aber zugunsten der Stadtburgerschaft von Burgdorf aus. Die Burger konnten von 
ihren Herren Grundstücke und Rechte kaufen: Allmenden, alle Wälder rund um 
die Stadt – die noch heute der Burgergemeinde gehören –, Zollrechte an der Em-
me, eigene hohe Gerichtsbarkeit innerhalb der Stadtgrenzen usw. 

Als die Kiburger aus Geldnot einen Raubzug auf die Stadt Solothurn unter-
nahmen, reichte es der Stadt Bern. Zusammen mit den verbündeten Eidgenossen 
belagerte man um 1383 die Stadt Burgdorf. Das führte zwar trotz Einsatz von 
neuartigen Feuergeschützen zu keinem militärischen Erfolg. 

Schließlich aber musste das Grafenhaus Kiburg seine Herrschaften Thun und 
Burgdorf 1384 an die aufstrebende Stadt und Republik Bern verkaufen. Seither 
gehörte Burgdorf zum Staate Bern – bis 1798 aber mit einer einmaligen Son-
derstellung, d. h. weiterhin hohe Gerichtsbarkeit für die Burgdorfer innerhalb 
der Stadtgrenzen, und Burgdorf konnte zudem einen eigenen Grundherrschafts-
bereich im Oberaargau aufbauen, der 19 Dörfer umfasste und in zwei Vogteien 
verwaltet wurde.

Bern wuchs zum größten Stadtstaat nördlich der Alpen an.
In Burgdorfs Oberstadt waren Verwaltungsbauten wie das Rathaus angesie-

delt, dazu Zunftgebäude, Gasthäuser, Handelshäuser, gehobene Wohnbauten. In 
-

kraft angewiesen war, dazu städtische und private Kornlagerhäuser. 1715 wurde 

hatten etliche der Geschädigten zu wenig Mittel, um neu zu bauen. Deshalb blie-
ben in den ursprünglich durchgehenden Häuserzeilen Lücken bestehen. Eine 
Lücke wurde rund 50 Jahre später mit dem 1770 erfolgten Bau eines staatlichen 
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-
genüber hat man sogar erst Ende des 20. Jahrhunderts eine Baulücke füllen kön-
nen. Soviel zum Baulichen.

Schulgeschichte von Burgdorf

Neben Elementarschulen existierten in Burgdorf schon recht früh höhere Schul-
typen.

Für 1300 ist die Existenz einer Lateinschule in der Stadt belegt. 1639 konn-
te eine Mädchenschule gegründet werden. Diese Abteilungen der burgerlichen 
Schulen entwickelten sich, und es entstanden daraus 1855 ein Progymnasium 
bzw. 1873 ein volles Gymnasium für die Knaben, und die Mädchenschule wur-
de gleichzeitig zur staatlichen Mädchensekundarschule.

Im Lauf des 18. Jahrhunderts wurden kaum mehr neue Zuzüger ins Bur-
gerrecht der Stadt Burgdorf aufgenommen, und es existierten nun zwei unter-
schiedliche Bevölkerungsgruppen: die alteingesessenen Burger, zu denen seit 
1599 auch die Familie Aeschlimann zählte, und die Nichtburger oder Hintersäs-
sen mit „auswärtigem“ Heimatrecht. Diese hatten ein jährliches Aufenthaltsgeld 
zu entrichten, das Hintersässengeld, und hatten keinen Anteil am Burgergut. Es 
handelte sich zum Teil um Knechte, Mägde und andere Personen, die niedrig be-
zahlte Arbeit verrichteten. Für die Kinder dieser Bevölkerungsgruppe wurde in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine „Hintersässenschule“ oder „Bau-
ernschule“ für alle Altersstufen eingerichtet. 

Die Qualität der burgerlichen Schulen, auch der Buchstabier- und Leseschu-
le mit einer Lehrgotte, war aber sicher besser. Es gab auch wohlhabendere Hin-
tersässen, wie Wirte und Müller, die in Burgdorf einen Betrieb führten und ihre 
Kinder gegen Bezahlung eines entsprechenden Schulgeldes in die burgerlichen 
Schulen schickten. Die Hintersässenschule wurde dann 1832 im liberalen Kan-
ton Bern zur Primarschule umgewandelt, eine Volksschule für alle Einwohner.

1798: Die Franzosen marschieren in die Schweiz ein, das Ancien Régime geht 
unter, der bernische Schultheiss verlässt Schloss Burgdorf. Es wird ein zentra-
listischer Einheitsstaat gebildet, die Helvetik. Philipp Albert Stapfer wird hel-
vetischer Erziehungsminister (Minister für Wissenschaft, Kunst und Bildung). 
Seine Schwester Louise ist mit dem Burgdorfer Juristen und Helvetischen Ober-
richter Samuel Ludwig Schnell verheiratet. Dieser hat in seinen Studienjahren in 
Pfarrer Johann Kaspar Lavater von Zürich einen verlässlichen Freund und Bera-
ter gefunden und kennt Pestalozzi.

Pestalozzis Waisenanstalt in Stans wird im Sommer 1799 wegen des Kriegs-
geschehens geschlossen, und Pestalozzi sucht ein neues Wirkungsfeld als Pä-
dagoge. Samuel Ludwig Schnell vermittelt einen Kontakt zwischen seinem 
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Schwager, Erziehungsminister Stapfer, und seinem Onkel, dem Burgdorfer Ju-
risten Dr. iur Johann Schnell-Dür, aktuell Helvetischer Distriktstatthalter in 

-
-

schule in Burgdorf zu erproben.
Das Haus Kornhausgasse 7 war nach 1715 als städtisches Kornhaus gebaut wor-

den. Dort betrieb Schuhmacher Samuel Dysli in einer Mietwohnung im 2. Stock 
sein Handwerk und leitete daneben seit 16 Jahren die Hintersässenschule. 

Die etwa 70 bis 80 Schüler zählende Klasse wird aufgeteilt. Pestalozzi erhält 
die jüngsten Kinder und soll mit ihnen Buchstabieren und Lesen nach seiner 
neuen Methode üben. Die Zusammenarbeit mit Schuster Dysli funktioniert aber 
schlecht, und die Eltern der Schulkinder beschweren sich. Deshalb wird nach ei-

-
lichen Lehrgottenschule von Jungfer Margaritha Stähli jun. Ihr Klassenzimmer 

uns jetzt auch auf den steilen Weg in die Oberstadt machen.

Unterwegs

Im Museum Luginbühl (Eisenkünstler) sind Reste des Niederen Spitals aus dem 

Auf der Staldenbrücke

dieser steile Stalden war mit ein Grund dafür, dass Bern in der Mitte des 18. Jahr-
hunderts seine neue Staatsstraße von Bern Richtung Zürich, in den bernischen Aar-
gau, nicht mehr über Burgdorf geführt hat, sondern über Kirchberg. Das liegt etwas 
weiter unten an der Emme, Richtung Solothurn. Dort gibt es fast keine Steigungen. 

Hier, in der heutigen Straßenschlaufe, lag einst das kleine Barfüßer-Kloster 
von 1280. Dort wurden in der drittältesten Druckerei der Schweiz (nach Be-
romünster und Basel) 1475 die „Legende des heiligen Wolfgang“ und andere 

Museumssammlung. Sowohl im Kloster wie in der Stadtkirche existierte ein 
dem heiligen Wolfgang von Regensburg geweihter Altar.

Die heutige Stadtkirche ist als Ersatz der zähringischen Stadtgründer-Kirche 
von 1470 bis 1515 durch die Burgerschaft allein gebaut worden. 1528 wurde 
im Staate Bern nach längeren Disputationen die Reformation beschlossen. Die 
6 verbliebenen Mönche des Klosters wurden ausgekauft und die Klosterkirche 
abgebrochen.
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Es gab immer wieder Rutschungen am Kirchhügel, und um 1830 musste der 
Hang befestigt werden. Damals wurden diese elegante Straßenschleife nach der 
Idee eines Laien angelegt und die letzten Gebäude des Barfüßer-Klosters abge-
brochen.

Wenn wir nun weiter in die Oberstadt hinauf spazieren, sehen Sie eingelasse-
ne Namen in der Bordsteinkante rechts. Das ist der Burgdorfer „walk of fame“. 
Hier werden Institutionen, Vereine, Familien, Gruppierungen geehrt, die sich 
um die Altstadt verdient gemacht haben.

-
person bin, die diese Auszeichnung erhalten hat: Gertrud Aeschlimann, 2003.

Gegenüber dem Stadthaus

welchem die Fortsetzung Ihrer Tagung über die Bühne gehen wird. 
Weiter oben am Kirchbühl stand einst die Lehrgottenschule, wo Pestalozzi 

im Frühling 1800 sogar in die zweite Klasse der Knabenschule befördert wurde.

Beim Kronenbrunnen

-
ßenniveau lag früher noch höher, denn die Laubengänge bei den Häusern an 
der Hohengasse, die heute im 1. Stock liegen, bildeten ursprünglich das Erdge-
schoss, das Straßenniveau.

Hier war das Zentrum der Stadt, mit dem Gasthof Krone, dem Kaufhaus, wo 
man die eingeführten Waren wiegen, messen, verzollen und versteuern muss-
te. Hier stehen zwei prächtige Kaufmannssitze, errichtet um 1630. Sie enthalten 
teilweise noch Prunkzimmer und Festsäle aus der Bauzeit. Ihre Besitzer wur-
den einst reich durch Wein-, Eisen- und vor allem Leinwandhandel. Hier stan-
den aber auch der städtische Pranger und der einzige Monumentalbrunnen von 

erstellt 1908. Wir steigen nun zum Schloss hinauf.

Zugbrücke Schloss

Von der einstigen Zugbrücke aus sehen wir das Vorgelände der Burg, wo die vor-
städtische Siedlung „Burgdorf“ stand, die nach der Gründung der Stadt Burg-
dorf auf dem Moränenhügel um 1200 den Namen „Alter Markt“ erhielt, denn in 
der Stadt gab es ja nun einen neuen Markt. Wir sind nicht die einzige Stadt, die 
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sich Dorf nennt. Denken Sie nur an das große Düsseldorf. Durch den Torturm, 
der in der Berner Zeit aus örtlichem Sandstein gebaut wurde, gehen wir nun hin-
auf zu unserem Schmuckstück.

Beim Sodbrunnen

Hier möchte ich Sie nochmals begrüßen und zwar literarisch. Goethe lässt einen 
Handwerksburschen im Faust sagen (1. Teil, Szene vor dem Tor): „Nach Burg-

-
te Bier“. „… und die 

 
Der Städtegründer Berchtold V. hatte hier kurz vor 1200 eine repräsentative, 
moderne Anlage errichten lassen: einen Wachtturm oder Bergfried, einen Wohn-
turm oder Palas und dahinter eine große Festhalle mit dem gleichen Volumen 

der erste Backsteinbau in der Schweiz in nachrömischer Zeit. Vorbilder existier-
ten im Elsass und der Lombardei. 

Eine sichere Wasserversorgung war für die Burgbewohner lebenswichtig. 
Deshalb grub man im äußeren Schlosshof einen 45 Meter tiefen Sodbrunnen 
in den Sandsteinfelsen und gelangte so ins Grundwassergebiet der Emme – mit 
einwandfreiem Trinkwasser.

Es muss ein eindrücklicher Anblick gewesen sein. Eine rote Burg auf kah-
lem Felsen, von weit her sichtbar. Die drei Baukörper von 1200 sind uns gottlob 
bis heute erhalten geblieben. Allerdings außen seit langem verputzt und die Ge-
bäude im Innern mehrfach unterteilt. Es ist etwas schwierig, Ihnen die einstige 
Pracht nur von außen zu vermitteln. Im Bergfried und im sogenannten Rittersaal 
sind aber die ursprünglichen Balkenlagen, die eindrücklichen, roten Backstein-
wände, ein spezieller Mörtelgussboden, Kaminsäulen mit Steinmaterial aus der 
Westschweiz aus der Bauzeit um 1200 vorhanden und sichtbar. 

Der Rittersaalverein, dessen Vorstandsmitglied ich bin, hat 1886 auf Schloss 
Burgdorf eines der ältesten historischen Museen in der Schweiz eröffnet und 
während 130 Jahren hier oben betrieben. Das Schloss wird gegenwärtig umge-
baut und soll in etwa 2 Jahren mit Museum, Jugendherberge, Restaurant und 
Trauzimmer wieder eröffnet werden.

Nach dem Fall des Ancien Régimes 1798 stand das Schloss, abgesehen von 
einigen Gefängniszellen, leer. Zur Verbesserung des Volksschulwesens hatte Er-
ziehungsminister Stapfer die Einrichtung eines helvetischen Lehrerseminars ge-
plant. Zum Standort wurde Schloss Burgdorf bestimmt und zum künftigen Lei-
ter Prof. Johann Rudolf Fischer. Fischer bezog Wohnung im Schloss, ebenso 
Pestalozzi, der – wie schon gesagt – an der Hintersässenschule und nachher an 
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der Stadtschule unterrichtete. Pestalozzi hätte wohl auch bei Verwandten sei-
-

kunft gefunden.
Am 4. Mai 1800 starb unerwartet Prof. Fischer, ohne im Schloss ein Lehrer-

seminar eingerichtet zu haben. In der Folge konnte Pestalozzi in einer Zimmer-
-

lungen: Schule, Internatsschule, Schulmeisterseminar und Waisenanstalt oder 
Armenschule. Pestalozzi und seine Mitarbeiter betrieben diese Abteilungen mit 
mehr oder weniger Erfolg. 

Im Herbst 1801 erschien Pestalozzis pädagogisches Hauptwerk unter dem 
Titel „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“. In der Publikation beschreibt er seine 
 „Methode“ der Elementarbildung. Im Stadthaus werden Sie später sicher mehr 
zu diesem Thema hören.

Mit der Mediationsverfassung von Napoleons Gnaden kehrte man in der 
Schweiz wieder zu einem föderalistischen System zurück, und der neu ernann-
te bernische Oberamtmann wollte unbedingt Amts- und Wohnsitz auf Schloss 
Burgdorf nehmen, obwohl man ihm Ersatzgebäude angeboten hatte.

So musste Pestalozzi Anfang Sommer 1804 mit seinem Institut und rund 100 
Personen von Burgdorf wegziehen und konnte sich vorerst in Münchenbuchsee 
und wenig später im Schloss Yverdon niederlassen.

Nach Pestalozzis Wegzug beklagten sich die Burgdorfer Wirte über fehlende 
Einnahmen, da die internationalen Gäste und Pestalozzi-Besucher ausgeblieben 
seien. Speziell für das noble Hotel Stadthaus war dies bitter.

Damit es heute von dieser Seite keine Klagen gibt, spazieren wir jetzt hinun-
ter ins Stadthaus. 
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„Prüfet alles, und das Beste behaltet“1 –
Rochows und Pestalozzis Ansichten über die Elementarbildung*

von SILKE SIEBRECHT-GRABIG

Einführung

Aus Anlass des Besuches von Pestalozzis Wirkungsstätte in Burgdorf/Schweiz im 
Rahmen der 107. Tagung der Humboldt-Gesellschaft wurde ich gebeten, über die 
pädagogischen Ansichten von Johann Heinrich Pestalozzi und Friedrich Eberhard 
von Rochow zu berichten. Nun gibt es zahlreiche Forschungen und Veröffentlichun-
gen über das Lebenswerk dieser zentralen Exponenten der Pädagogik im Übergang 
vom 18. ins 19. Jahrhundert. Auch der direkte Vergleich zwischen dem Schweizer 
Bürger Pestalozzi und dem preußischen Adligen von Rochow wurde bereits unter-
nommen (Schmitt 1996 und Schmitt/Horlacher/Tröhler 2007). 

Aus diesem Grund konzentriere ich mich auf die Vorstellung einiger Ansich-
ten über die elementare Bildung bei Rochow und Pestalozzi. Zunächst möchte 
ich die persönlichen Beweggründe von Rochow und Pestalozzi vorstellen, die 
zu ihrem pädagogischen Handeln geführt haben. Ihre eigene Kindheit und Ju-
gend sollen dazu näher betrachtet werden. Im zweiten Teil stelle ich anhand von 
Zitaten und zeitgenössischen Berichten ausgewählte Ansichten über die Ele-
mentarbildung von Rochow und Pestalozzi vor. Der dritte Teil widmet sich dem 
pädagogischen Diskurs von Pestalozzi und Rochow in Preußen um 1800.

Bevor ich auf die Inhalte meines Vortrages komme, möchte ich einige Dinge 
voranschicken: Johann Heinrich Pestalozzi und Friedrich Eberhard von Rochow 
sind sich nach heutigem Kenntnisstand nie persönlich begegnet. Allerdings wur-
den beide Reformer in Journalen und anderen Publikationen ihrer Zeit gegen-
übergestellt und diskutiert. 

Pestalozzi und Rochow verfolgten unterschiedliche Reformschwerpunkte 
und -strategien, und ihre öffentliche Wahrnehmung verlief zeitlich versetzt. Die 
Wertschätzung und öffentliche Diskussion der Landschulreform von Rochow 
auf seiner Gutsherrschaft Reckahn bei Brandenburg an der Havel geschah im 
Kontext der philanthropischen Erziehungsbewegung bereits ab 1773. Pestaloz-
zis Pädagogik wurde erst im Übergang zum 19. Jahrhundert geachtet und disku-
tiert (Schmitt 1996 und 2007).

* Manuskript des Vortrags, gehalten am 26. Mai 2018 in Burgdorf / Schweiz zur 107. Tagung der 
Humboldt-Gesellschaft für Wissenschaft, Kunst und Bildung e.V.
1 Paulus I, Thessal. 5,21.
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Bis in die 1990er Jahre hinein waren Forscher der Meinung, in den Metho-
den von Rochow und Pestalozzi zwei grundverschiedene Dinge zu sehen. In-
zwischen hat sich gezeigt, dass es mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede gibt  
(Schmitt/Horlacher/Tröhler 2007). So stellt das „Handbuch der deutschen Bil-
dungsgeschichte“ schon 2005 fest, dass es im Grunde eine Reformbewegung ist, 
„den Menschen zum Selbstdenken und Selbstbildung und dadurch zur Selbstbe-
stimmung zu befähigen“ (Herrmann 2005, S. 548).

1. Rochows und Pestalozzis Beweggründe für ihr pädagogisches Handeln

Der preußische Adlige Friedrich Eberhard von Rochow (1734 – 1805)2 wurde 
1734 als zehntes von vierzehn Kindern in Berlin geboren. Wie üblich für seinen 
Stand, erhielt Rochow Unterricht durch Hauslehrer. Die Unterweisungen durch 
insgesamt elf „Gelegenheitspädagogen“ begannen im Alter von vier Jahren. Aus 
Sicht des ehemaligen Schülers war dieser erste Unterricht wenig erfolgreich.  
In dem Aufsatz „Etwas Praktisches über Erziehung“ von 1785 erinnert sich 
 Rochow wie folgt:

„Man führte mich nach den Gebräuchen meiner Zeit zum toten Buchstaben 
zuerst. Mein lebhafter Geist verseufzte die lernfähigsten Lebensjahre hinter la-
teinischen Autoren im dumpfen Zimmer. Sie handelten von Dingen, die mich 
nichts angingen. Auswendig gelernte Zeitrechnungen, welche die Natur wider-
legt und Geschlechterfolgen aller Tirannen kosteten mir Schmerz und Tränen.“ 
(Rochow 1785/1908, S. 32) 

Rochow las lieber enzyklopädische Lexika und beobachtete die Natur. Nach 
einem kurzen Aufenthalt in der Ritterakademie in Brandenburg an der Havel 
begann Rochow mit 17 Jahren seine Militärlaufbahn. Drei Jahre später wur-
de er auf Wunsch des Preußischen Königs Friedrich II. in die Garde du Corps, 
die vornehmste Truppe des preußischen Heeres, aufgenommen. Seine Karrie-
re endete jedoch aufgrund einer schweren Handverletzung nach einem Duell. 
Die unehrenhafte Entlassung aus der Armee stürzte Rochow in eine tiefe Krise, 
aus der ihn seine Cousine zweiten Grades, Christiane Louise von Bose (1734 – 
1808)3, und der Dichter und Professor für Moral und Tugend an der Universi-
tät Leipzig, Christian Fürchtegott Gellert (1715 – 1769)4, herausholen konnten. 
1759 heiratete Rochow seine Cousine. Sie führten zeitlebens eine mustergülti-
ge Ehe, die leider kinderlos blieb, und genossen hohes Ansehen unter den Zeit-
genossen (siehe Abb. 1 und 2). Kurz nach ihrer Vermählung übernahm Rochow 

(1910). 

4 Zu Rochows Beziehung zu Gellert vgl. Overhoff (2001).
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als einziger männlicher Erbe die Gutsherrschaft des Vaters. Für das junge Ehe-
paar wurde das brandenburgische Gutsdorf Reckahn ab 1760 zum Lebensmit-
telpunkt (siehe Abb. 3).

Abb. 3: Blick auf die Gutsanlage Reckahn mit Schloss (1730), heute Rochow-Museum 
Reckahn, und Renaissancebau. Fotograf: M. Barth.

Abb. 1: Christiane Louise von Rochow 
im Alter von 60 Jahren, Gemälde von 

Franz Hillner, 1794.
Foto: Rochow-Museum Reckahn.

Abb. 2: Friedrich Eberhard von Ro-
chow im Alter von 60 Jahren, Gemälde 

von Franz Hillner, 1794. 
Foto: Rochow-Museum Reckahn.
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Rochow unternahm erste ökonomische Versuche, um den landwirtschaftli-
chen Anbau zu verbessern. Im Selbststudium arbeitete er sich durch die zen-
tralen Werke der Landwirtschaft, der Aufklärung und die frühen Werke der 
philanthropischen Erziehungsbewegung jener Zeit. Er tauschte sich mit Zeit-
genossen aller Stände aus und begann, seine Vorstellungen in die Öffentlich-
keit zu tragen.5 

Rochow erkundete die Lebenswirklichkeit seiner Landleute und erkannte das 
Hauptproblem ihrer misslichen Lage. 1772 schrieb er im Vorwort zu seinem 
„Versuch eines Schulbuches für Kinder der Landleute“ (siehe Abb. 4):

Abb. 4: Titelblatt von Rochows „Versuch eines Schulbuchs für Kinder der Landleute“, 
Ausgabe von 1776. Fotograf: M. Müller.

„Ich lebe unter Landleuten. Mich jammert des Volks. […] Sie wissen weder 
das, was sie haben, gut zu nutzen, noch das, was sie nicht haben können, froh zu 
entbehren. […] Die Ursachen dieser sämtlichen, den Staat in seinem wichtigs-
ten Teile zerstörenden Übel liegt an der vernachlässigten Erziehung der ländli-
chen Jugend. Bringt man nichts in den Kopf, so kommt auch nichts ins Herz.“ 
(Rochow 1772/1907, S. 3)

Jonas und Wienecke (Jonas/Wienecke 1910, S. 1-383 und S. 464-466) sowie die Ausführungen zu 
Rochows Aktivitäten in der Märkischen Ökonomischen Gesellschaft zu Potsdam von Frank Tosch 
(Tosch 2001).
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In dieser ersten pädagogischen Schrift formuliert Rochow bereits Vorschläge 
zur besseren Einrichtung der Landschulen durch gut ausgebildete Lehrer, eine gu-
te Bezahlung, die das Unterrichten als Beruf ermöglicht, durch Einteilung in meh-
rere Klassen für einen täglich nur einstündigen Aufenthalt in der Schule sowie 
durch ein zweckmäßig eingerichtetes Schulzimmer mit Anschauungsmaterialien.

Rochow blieb aber nicht bei den Forderungen stehen. Er richtete auf seiner Guts-
herrschaft drei Schulen ein, welche die Bauernjungen und -mädchen unentgeltlich 
besuchen konnten (siehe Abb. 5), stellte weit über dem damaligen Durchschnitt ge-
bildete Lehrer ein, bezahlte sie gut, führte eine neue Unterrichtsmethodik ein und 
schuf dazu selbst die nötigen Lehrbücher. Rochows Hauptwerk „Der Kinderfreund. 
Ein Lesebuch zum Gebrauch in Landschulen“ (Teil I: 1776, Teil II: 1779) ist das 
erste Lesebuch, das die fast ausschließlich religiöse Unterweisung in den Landschu-
len um ein beträchtliches Sachwissen über Dinge und Vorgänge aus dem Alltag des 
Landbewohners erweiterte. Die Sammlung von Erzählungen, die praktische Rat-
schläge für das Verhalten der Landleute im Alltag vermitteln, erschien in zahlreichen 
Nachdrucken, Bearbeitungen und Übersetzungen (Freyer 2001).

Abb. 5: Das Rochowsche Schulhaus in Reckahn aus dem Jahr 1773, heute Schul-
museum, dahinter die Patronatskirche. Fotograf: H. Schulz.

Innerhalb weniger Jahre gelangte die Gutsherrschaft Reckahn zu europawei-
ter Aufmerksamkeit (siehe Abb. 6). Die Rochowsche Schule wurde Modell für 
Bauweise und Unterrichtsmethodik vieler Landschulen im 19. Jahrhundert. 
Über 1.200 Besucher der Reckahner Schule sind bisher nachgewiesen, darunter 
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die Vertreter der Berliner Aufklärung und alle Lehrer der Dessauer Musterschu-
le, dem Philanthropin.

Abb. 6: Verzeichnis der Besucher der Reckahner Schule (1773 – 1854) im Rochow- 
Museum Reckahn, Leihgabe des Museums im Frey-Haus, Brandenburg an der Havel.

Johann Heinrich Pestalozzi (1746 – 1827)6 konnte auf eine andere Bildungskariere 
zurückblicken (siehe Abb. 7). Er wurde 1746, also 12 Jahre nach Rochow, in Zürich 
geboren. Im Alter von 5 Jahren verlor Pestlaozzi seinen Vater. Von seinen sieben Ge-
schwistern waren nur noch drei am Leben. Pestalozzi erlebte in den Folgejahren ne-

eine Magd. 1804 beschrieb Pestalozzi in der Rückschau seine Situation wie folgt:
„Meine Jugendjahre versagten mir alles, wodurch der Mensch die ersten 

Grundlagen einer bürgerlichen Brauchbarkeit legt. Ich war gehütet wie ein Schaf, 
das nicht außer den Stall darf. Ich kam nie zu den Knaben meines Alters auf die 
Gasse, kannte keines ihrer Spiele, keine ihrer Übungen, keines ihrer Geheimnis-
se. […] Da in meiner Kinderstube eigentlich so viel als nichts dafür vorhanden 
war, mich vernünftig und lehrreich zu beschäftigen, und ich mit meiner Lebhaftig-
keit gewöhnlich das verdarb und zugrunde richtete, was ich ohne diesen Zweck in 
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meine Hand kriegte, so glaubte man, das 
beste, was man diesfalls an mir tun kön-
ne, sei, zu machen, daß ich so wenig wie 
möglich in die Hände nehme, damit ich 
so wenig als möglich verderbe.“ (Pesta-
lozzi 1804, S. 104)

Pestalozzi besuchte in seiner Heimat-
stadt Zürich alle Schulen, die ihm als jun-
gen Bürger der Stadt unentgeltlich offen 
standen. Dazu gehörten die Lateinschu-
le und das Collegium Carolinum. Letzte-
res hatte Hochschulcharakter und war von 
Lehrern geprägt, die der schweizerischen 
Aufklärung verbunden waren, wie Johann 
Jacob Bodmer (1698 – 1783). Im Kreis der 
„Patrioten“ um Bodmer lernte Pestalozzi 
die Gedanken der alten und neuen Philo-
sophie kennen. Vor allem die ersten Werke 
von Jean Jacques Rousseau (1712 – 1778), 
der Gesellschaftsvertrag und Émile (beide 
1762), beeindruckten den jungen Studen-
ten der Theologie und Rechtswissenschaft. 
Die in den philosophischen Schriften be-

handelten Lebensideale widersprachen der eigenen Lebenswirklichkeit. Pestaloz-
zi stand der selbstherrlichen Regierungsweise der herrschenden Klasse kritisch ge-
genüber und äußerte sich auch öffentlich dazu (Stadler 1988, S. 88 – 91). Vor allem 
die ungerechte Behandlung der Bauern aus den umliegenden Dörfern ärgerte ihn. 
Verzaubert von Rousseaus Ideal eines natürlichen, tugendhaften und freien Lebens, 
brach der 21jährige Pestalozzi sein Studium ab, um eine landwirtschaftliche Lehre 
zu beginnen. Ein Grund für diesen Schritt war auch seine große Liebe zu der Gut-
bürgerlichen Anna Schultheß, die er 1769 gegen den Widerstand der Brauteltern hei-
ratete. Das ungleiche Paar zog aufs Land ins kleine Aargauer Dorf Birr, 25 km von 
Zürich entfernt. Pestalozzi hatte 20 Hektar brachliegendes Land erworben, um dar-
auf seinen Neuhof zu errichten (siehe Abb. 8). 

Sowohl die landwirtschaftliche Unternehmung als auch die Umstellung 
auf Viehwirtschaft und Versuche mit Baumwollverarbeitung in Heimarbeit 
scheiterten. Gründe dafür waren u. a. der schlechte Boden, Pestalozzis ge-
ringe Erfahrungen, aber auch die Missernten von 1771 und 1772, die ganz 
Europa in eine Hungersnot stürzten. Als die ersten Projekte nicht fruchten 
wollten, baute Pestalozzi eine Armenanstalt auf. Er sah hunderte verwahr-

Abb. 7: Johann Heinrich Pestalozzi, 
Holzstich nach einer Kreidezeichnung 
von F. M. Diogg, um 1804. In: Die Il-
lustrierte Welt, [Stuttgart] 1896, S. 332.
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loster Kinder in jener Zeit (siehe Abb. 9). Er glaubte, diese Kinder aus der 
Armut retten zu können, wenn sie – ganz allgemein – Arbeiten lernten, ge-
bildet würden oder – speziell – das Spinnen und Weben erlernten. Ab 1773 
nahm er arme Kinder in sein Haus auf, ernährte und kleidete sie, hielt sie 
zum Arbeiten an, lehrte und erzog sie. 

Während der Arbeit am Spinnrad oder Webstuhl führte Pestalozzi die Kin-
der in das Lesen und Rechnen ein. Er war von dem Willen getragen, die Her-
zen der Kinder zu erwärmen für ein sittliches Leben in Wahrheit und Liebe 

-
les Fiasko. Trotzdem blieb die Führung einer Armenanstalt die große Sehn-
sucht in Pestalozzis Leben. 1799 führte er in Stans eine Anstalt für wenige 
Monate, und nach seinen durchaus erfolgreichen Erziehungs- und Schulan-
stalten in Burgdorf (siehe Abb. 10) und Yverdon gründete Pestalozzi 1818 
wieder eine Armenanstalt.

Durch Ermunterung des Ratsschreibers der Stadt Basel, Isaak Iselin (1728 – 
1782)7, begann Pestalozzi, schriftstellerisch tätig zu werden:

7 Zum Zusammenhang zwischen Iselin, Pestalozzi und Rochow im Kontext der pädagogischen 
Volksaufklärung vgl. Tröhler (2007).

Abb. 8: Der Neuhof, Holzstich. In: Die Illustrierte Welt, [Stuttgart] 1896, S. 333.



„Prüfet alles, und das Beste behaltet“ – Rochows und Pestalozzis Ansichten über die Elementarbildung

29

„Ich fühlte, daß das Volk nur dem 
glaubt, der es und alles, was sein ist, kennt, 
daß es nur den hört, der es liebt, und daß 
es von niemand glaubt, daß er es liebe, als 
von dem, der ihm auf irgendeine Art hilf-
reich Hand bietet. Ich sah, daß Geschichte 
und Bilder der einzige wirksame Stoff al-
ler Volkslehre sein musste, […] und so ent-
stand der Plan meiner Zwei Volksbücher.“ 
(Pestalozzi 1782, S. 247)

Abb. 9: Armes Kind im Winter, Kupferstich 
von Daniel Nikolaus Chodowiecki, 1758. 
In: Vernunft fürs Volk. Friedrich Eberhard 
von Rochow im Aufbruch Preußens. Hrsg. 
von Hanno Schmitt und Frank Tosch. Ber-

lin 2001, S. 214.

Abb. 10: Spital und Schloss in Burgdorf. In: Die Illustrierte Welt, [Stuttgart], 1896, S. 333.
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Mit den „Volksbüchern“ sind „Lienhard und Gertrud“ (1781) und „Christoph 
und Else“ (1782) gemeint. Der erste Band des vierteiligen Dorfromans „Lien-
hard und Getrud. Ein Buch für das Volk“ erregte in ganz Europa in allen Stän-
den und Schichten Aufsehen. Es ist sein literarisches Hauptwerk, welches sei-
nen weltweiten Ruhm begründete. Im Zentrum des utopischen Romans steht das 
Dorf Bonnal, in dem Armut und Sittenverfall herrschen. Pestalozzi skizziert die-
se Dorfgemeinschaft und die notwendigen Veränderungen für das Hineinwach-
sen der Menschen in eine geordnete und gute Umgebung.

2. Ansichten über die Elementarbildung bei Rochow und Pestalozzi 

Da Rochow und Pestalozzi schriftstellerisch tätig waren und sich mit ihrer Mei-
nung in den öffentlichen Diskurs einmischten, liegen zahlreiche Aussagen über 
ihre pädagogischen Absichten und ihr Handeln vor. Bevor wir uns aber diesen 
Quellen zuwenden, möchte ich voranschicken, dass die Vorstellungen von Ro-
chow und Pestalozzi über die erste Erziehung und den Elementarunterricht des 
Kindes in eine Epoche fallen, in der Kindheit erst entdeckt wurde. In der Zeit 
der Aufklärung rückte das Kind zunehmend in den Mittelpunkt eines breiten 
Interesses. Durch neue Erkenntnisse über die Entwicklung des Kindes erhielt 
die gezielte Aufzucht, Erziehung und Bildung eine gesamtgesellschaftliche Auf-
merksamkeit. Aber nicht nur die Hinwendung zum Kind verbindet beide Per-
sönlichkeiten. In jener Zeit, in der der Zugang zur Bildung den unteren Ständen 
verwehrt blieb, wendeten sich beide bewusst an diese Klientel.

Beginnen wir mit einigen Überlegungen und Ansichten über die Elementar-
bildung bei Friedrich Eberhard von Rochow. Er erkannte als Gutsherr die Pro-
bleme einer schlechten Schulausbildung für zukünftige Landwirte und Haus-
mütter sowie nützliche Staatsbürger. Daher bemühte er sich um eine Reform der 
Landschulen und eine bessere Ausbildung von Landschullehrern. Sein pädago-
gisches Grundkonzept ist philanthropisch. 

Der allererste Unterricht der Kinder sollte nach Rochows Ansicht in der Natur 

„Etwas Praktisches über Erziehung“ von 1785 an die Eltern:
„Der erste Unterricht, den ihr geliebte Eltern! euren Kindern gebt oder geben 

laßt, geschehe nicht in der Stube, sondern in der freien Natur und betreffe das 
 […] Laßt euer Kind, welchem ihr so früh als es reden kann, un-

terscheiden und vergleichen lehret, sich selbst ein Herbarium vivum, […] sam-
meln.“ (Rochow 1785/1908, S. 34)

-
ben. Das ist ein Baum, der Baum hat Blätter usw. So ordnet das Kind den Din-
gen die richtigen Begriffe zu.
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Die Schule, in diesem Fall die Elementarschule, war für Rochow der Ort, um 
die Aufklärung der Landleute aktiv zu befördern, sie zu nützlichen und „vernünf-
tigen“ Mitmenschen heranzubilden. Sein Ziel war zunächst die Ausbildung er-
folgreicher Landwirte und Hausmütter. Die Unterrichtsinhalte waren auf den Le-
bensalltag der Bauern ausgerichtet. So erreichte Rochow eine hohe Akzeptanz 
seiner drei Schulen auf der Gutsherrschaft gegenüber den Eltern. Von Anfang an 
bezog er sie in seine Reformen mit ein. Die Schulen waren frei, der Unterricht um-
fasste nur wenige Stunden am Tag. Die Mädchen und Jungen konnten trotz der 
Schule auf dem elterlichen Hof helfen. In der Regel gingen die Kinder im Alter 
von 6 bis 14 Jahren ganzjährig in die Schule. Nur zur Erntezeit gab es schulfrei.

Die Bedingungen für einen besseren Unterricht schuf der Gutsherr durch ei-
nen gut ausgebildeten Lehrer. Neben der äußeren Einrichtung der Schulstube, 
die hell und freundlich gestaltet war, spielte die Lernatmosphäre eine bedeuten-
de Rolle. Carl Friedrich Riemann (1756–1812), ein Absolvent aus dem Potsda-
mer Waisenhaus, beschreibt den in Reckahn praktizierten kinderfreundlichen 
Anfangsunterricht:

„Es kommt auf den ersten Empfang der Kinder an. Er muss vorzüglich freund-
lich und liebreich sein, damit sie Zutrauen fassen können.“ (Riemann 1798)

Der Lehrer war Freund und Vater des Schülers, eine Grundeinstellung der Phi-
lanthropen. Der Lehrer hatte die Aufgabe, den individuellen Lernprozess der 
Kinder zu begleiten. Es gab keine körperliche Bestrafung – ein Umstand, der ge-
genüber dem bäuerlichen Elternhaus durchaus verteidigt werden musste.

Der Unterricht in den Rochowschen Schulen begann mit Verstandesübungen, 
um den Kindern eine richtige Vorstellung über Begriffe und deren Bedeutung zu 
vermitteln. Übungen im Kennen und Nennen, im Vergleichen und Unterschei-
den, in der Herleitung der Wirkungen aus den Ursachen zielten darauf ab, die 
Kinder denken zu lehren.

Das Buchstabieren erfolgte durch Vorschreiben in der Luft und an der Tafel 
und das Nachschreiben auf der Schiefertafel. Es gibt auch Hinweise auf Buch-
stabentafeln, die in der Schulstube aufgehängt wurden. Sobald die Kinder ers-
te Leseübungen machten, fand der Rochowsche „Kinderfreund“ Anwendung. 
Die kleinen Geschichten aus dem Alltag vermittelten den Kindern lebensprakti-
sche Hinweise und Grundlagen für eine sittlich-moralische Erziehung. Der Lehrer 
führte nach dem Lesestück ein Unterrichtsgespräch mit den Schülern. Dieses als 
„sokratisches Gespräch“ bezeichnete Unterrichtsmittel war zentrales Element der 
sogenannten Rochowschen Methode. Der Erfolg des Unterrichts hing wesentlich 
davon ab, ob der Lehrer in der Lage war, ein solches Gespräch zu führen. Hein-
rich Julius Bruns (1746 – 1794), der erste Landschullehrer unter Rochow, galt als 
Meister des sokratischen Gesprächs und wurde Vorbild für Generationen von Leh-
rern (sein Denkmal im Gutspark siehe Abb. 11).
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Abb. 11: Das von Rochow gestiftete Denkmal für seinen Reckahner Landschullehrer 
Heinrich Julius Bruns (1746 – 1794) im Gutspark Reckahn, Sandstein 1794/2004.

Neben Lesen, Schreiben, Religionsunterricht, Singen und Naturgeschich-
te hatte das Rechnen eine besondere Stellung in den Rochowschen Schulen in 
Reckahn, Göttin und Krahne. Er betrachtete das Rechnen als die „…beste Kin-
derlogik. Nichts räumt den Kopf so sehr auf, als diese.“ (Zerrenner 1788, S. 44)

Die Zahlen wurden nicht als abstrakte Schriftzeichen gebraucht. Alles, was 
gezählt, addiert, subtrahiert und dividiert wurde, hatte einen praktischen Bezug. 
Neben dem Zählen von Äpfeln und Birnen fanden Sachaufgaben Anwendung, 
wie der befreundete Prediger Heinrich Gottlieb Zerrenner aus Derenburg bei 
seinem Besuch der Rochowschen Schulen beschreibt:

„[…] wenn 1 Pfund Butter 4 Gr. [Groschen] gilt, was kosten dann 36 Pfund? 
Die Kinder rechneten im Kopf sogleich, 36 mal 4 Gr. [Groschen]. Sind 144 Gr., 
120 Gr. sind 5 Rthlr., 24 Gr. ist ein Rthlr., also 6 Rthlr.“ (Zerrenner 1788, S. 10)

Die Schüler wurden bis zur Bruchrechnung geführt. Nicht nur das hohe Ni-
veau des Rechenunterrichts für eine Landschule ist hier hervorzuheben. Der 
Lehrer erlaubte den Schülern sogar, eigene Rechenwege zu suchen. Die Denk-
entwicklung war wichtiger als die fehlerfreie Antwort.

Die „katechetische“ Unterrichtsform bei Rochow hatte das individuelle Fas-
sungsvermögen des Kindes im Blick. Über allem stand folgender Grundsatz:



„Prüfet alles, und das Beste behaltet“ – Rochows und Pestalozzis Ansichten über die Elementarbildung

33

„Nur das Verstehen des Gelernten macht die Lehre nützlich“ (Rochow 
1795/1909, S. 15)

Die guten Erfahrungen in seinen eigenen Schulen und die große positive Re-
sonanz auf seine erfolgreiche Schulreform ermunterten Rochow schließlich, 
sich in die aktuelle Diskussion um den von Julius Eberhard von Massow (1750 
–1816) im Jahr 1800 vorbereiteten Schulgesetzentwurf einzumischen. In der 
Rochow eigenen knappen und pointierten Sprache wird in seinem „Allgemei-
nen Schulplan“ auf wenigen Seiten ein Gesamtentwurf des Schulwesens bis zur 
Universität skizziert:

„Es gibt nur zweierlei Schulen, nämlich Kinderschule und Jünglingsschulen, 
oder noch bestimmter erste und zweite Schulen. Die gewöhnliche Einteilung in 
Volks- und gelehrte Schulen, Trivial- oder niedere und höhere Schulen ect. tau-
gen nichts, weil sie nicht bestimmt einteilen. Alle Kinder brauchen Unterricht 
und Ausbildung, um verständige Menschen zu werden.“

Rochow hebt die große Bedeutung der ersten Schule heraus:
„Es ist […] diese erste Schule die wichtigste für das Wohl des Staates. Denn, 

-
sein desselben hat, so wird auch von der Schlechtigkeit oder Güte dieser ers-
ten Schule, dessen künftige Tüchtigkeit zu guten Werken bestimmt.“ (Rochow 
1800/1909, S. 189f.)

Schließlich fordert Rochow, dass der Staat diese erste Schule organisiert und 

Kommen wir zu Johann Heinrich Pestalozzi. Sein pädagogisches Ziel war 
die ganzheitliche Volksbildung zur Stärkung der Menschen für das selbststän-
dige Leben in einem demokratischen Gemeinwesen. Die Eltern sollten befä-
higt werden, mit dieser Bildung im Elternhaus zu beginnen und ihren Kindern 
entsprechende Vorbilder zu sein. Pestalozzi geht wie Rochow von der sinnli-
chen Erfahrung eines jeden Kindes aus, welche es in den ersten Jahren durch 
den Aufenthalt in der Natur erfährt. Aus seiner Sicht jedoch wird die natürliche 
Erfahrungswelt mit dem Eintritt in die öffentliche Schule zerstört. Der desolate 
Zustand der meisten Dorfschulen seiner Heimat mag seiner kritischen Sicht Vor-
schub geleistet haben. So schreibt Pestalozzi in seiner zentralen pädagogischen 
Schrift „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“:

-
liche Erstickungsmaschinen von allen Folgen der Kraft und Erfahrung, die die 
Natur selber bei [den Kindern] zum Leben bringt. Man läßt die Kinder bis ins 
fünfte Jahr im vollen Genuß der Natur. […] Und nachdem sie also […] diese 
Seeligkeit des sinnlichen Lebens genossen, macht man auf einmal die ganze Na-
tur um sie her vor ihren Augen verschwinden; stellt den reizvollen Gang ihrer 

-
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zen Haufen zusammengedrängt in eine stinkende Stube; kettet sie Stunden, Ta-
ge, Wochen, Monate und Jahre unerbittlich an das Anschauen elender, reizloser 
und einförmiger Buchstaben …“ (Pestalozzi 1801, S. 189f.)

Besonderes Augenmerk richtete Pestalozzi also auf die Elementarbildung der 
Kinder, welche schon vor der Schule in der Familie beginnen soll. Dabei kam es 
ihm darauf an, die intellektuellen, sittlich-religiösen und handwerklichen Kräf-
te der Kinder allseitig und harmonisch zu fördern. Er vertrat also einen ganz-
heitlichen Ansatz. 

Seine pädagogischen Ideen, die er 1801 in seinem Buch „Wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt“ erstmals systematisch darlegte, setzte er ansatzweise schon in sei-

im Waisenhaus in Stans (1799) und systematisch in seinen Instituten in Burg-
dorf (1800 – 1804) und Yverdon/Iferten (1804 – 1825).

Pestalozzi stellte zudem einen Zusammenhang zwischen häuslicher und öf-
fentlicher Erziehung her, mit dem er die Entwicklung der öffentlichen Erzie-

„Ich wollte eigentlich durch meinen Versuch beweisen, daß die Vorzüge, die 
die häusliche Erziehung hat, von der öffentlichen müsse nachgeahmt werden, 
und das die letztere nur durch die Nachahmung der ersteren für das Menschen-
geschlecht einen Wert hat. Schulunterricht ohne Umfassung des ganzen Geistes, 
den die Menschenerziehung bedarf, und ohne auf das ganze Leben der häusli-
chen Verhältnisse gebaut, führt in meinen Augen nicht weiter als zu einer künst-
lichen Verschrumpfungsmethode unseres Geschlechts. Jede gute Menschener-
ziehung fordert, daß das Mutterauge in der Wohnstube täglich und stündlich 
jede Veränderung des Seelenzustandes ihres Kindes mit Sicherheit in seinem Au-
ge, auf seinem Munde und seiner Stirn lese. […] Hierauf baute ich. Daß mein 
Herz an meinen Kindern hänge, daß ihr Glück mein Glück, ihre Freude, mei-
ne Freude sei, das sollten meine Kinder vom frühen Morgen bis in den späten 
Abend, in jedem Augenblick auf meiner Stirn sehen und auf meinen Lippen ahn-
den.“ (Pestalozzi 1799, S. 7f.)

Im Zentrum der Bemühungen von Pestalozzi in der Armenanstalt in Stans mit 
80 Waisenkindern stand die sittliche Erziehung im Rahmen einer konkreten Le-
bensgemeinschaft und in Auseinandersetzung mit den Erfordernissen des All-
tags. 

Pestalozzis Bestreben einer Verbindung von Fühlen (Herz), Handeln (Hand) 
und Denken (Kopf) begegnet uns in seinen methodischen Überlegungen immer 
wieder. Er verbindet das Unterrichten der Kinder mit Industriearbeit, nutzt das 
System der Hilfe der Kinder untereinander (die Großen helfen den Kleinen) und 
reduziert den ersten Unterricht in einzelne Elemente, damit die Mütter zukünf-
tig das Unterrichten selbst übernehmen können.
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„Ich ging eigentlich darauf aus, das Lernen mit dem Arbeiten, die Unter-
richts- mit der Industrieanstalt zu verbinden und beides ineinander zu ver-
schmelzen. […] Mein Zweck […] war, die Vereinfachung der Lehrmittel so weit 
zu treiben, daß jeder gemeine Mensch leicht dahin zu bringen sein könnte, sei-
ne Kinder zu lehren und allmählich die Schulen nach und nach für die ersten 

-
tige Nährerin sein.“ (Ebenda)

Abb 12: Pestalozzi im Kreise seiner Schüler, nach einer Zeichnung von Busolt (1771 – 
1832) von 1809. In: Roger Kaysel: Pestalozzi – Fröbel – Montessori. Zur Entwicklung 

des Lern- und Beschäftigungsspiels. Baden 1996, S. 16

Die Vereinfachung der Lehrmittel mündet bei Pestalozzi in diversen Tabellen 
zur Veranschaulichung der Rechenvorgänge, des Buchstabierens oder der Einfüh-
rung in die Notenkenntnis mit Hilfe der Ziffernmethode. Die Abbildung mit Pesta-
lozzi im Kreise seiner Schüler (siehe Abb. 12) zeigt die von Pestalozzi entwickel-
ten Tafeln zur Veranschaulichung der Rechenvorgänge, die sehr schnell Eingang 



„Prüfet alles, und das Beste behaltet“ – Rochows und Pestalozzis Ansichten über die Elementarbildung

36

in den Volksschulunterricht fanden. Rechts hängt die erste Anschauungstabelle 
aus Pestalozzis „ABC der Anschauung“ (1803). Sie diente den verschiedenen 
Übungen im Vergleichen von Linien, Winkeln, Rechtecken oder Teilen des Qua-
drates. Seine Methode beim Lesen lernen, die von den Buchstaben als Elementen 
ausging, führte jedoch bei Pestalozzi zum Aneinanderreihen und Aufsagen sinnlo-
ser Silben- und Wortketten, was seinen Grundprinzipien eigentlich wiedersprach. 
Er wollte ja das Lernen ohne Vorstellung beseitigen, so wie Rochow nur das Ver-
stehen des Gelernten im Mittelpunkt des Unterrichtes akzeptierte.

Der Grundsatz von Pestalozzis Pädagogik ist, ein sicheres Fundament an Ele-
mentarbildung zu legen, das den Menschen befähigt, sich selbst zu helfen – ein 
Ziel, welches auch Rochow verfolgte. Bei der Vermittlung von Wissen und Fä-
higkeiten strebt Pestalozzi an, Kräfte zu entfalten, die bei den Schülern bereits 
natürlich angelegt sind. Seine Pädagogik vermittelt zwischen Natur und Kultur, 
genauer zwischen der natürlichen Entwicklung des Kindes und den äußeren Re-

-
rich Eberhard von Rochow, der immer wieder eine Einordnung der Bauernkin-
der innerhalb der Ständegesellschaft thematisiert.

Schließlich sah Pestalozzi die Erreichung einer ganzheitlichen Volksbildung in 
dem guten Vorbild der Eltern. Im vierten Teil von „Lienhard und Gertrud.  Ein Buch 
für das Volk“ von 1820 schreibt Pestalozzi dazu (Rochow ist bereits 14 Jahre tot):

„Es ist unstreitig, eine solche Anbahnung der Volksbildung würde dahin 
wirken können, die Kräfte des häuslichen Lebens zur sittlichen, geistigen und 
Kunstbildung des Volks zu stärken und die Väter und Mütter des Landes fähiger 
zu machen, ihren Kindern vom Morgen bis am Abend mit Rat und Tat wirklich 

sie haben.“ (Pestalozzi 1820/1869, S. 260/261)
Nach diesen Einblicken in die Sichten von Rochow und Pestalozzi auf die 

Elementarbildung und den ersten Unterricht möchte ich zum dritten und letzten 
Teil meines Vortrages kommen.

3. Der pädagogische Diskurs um Pestalozzi und Rochow in Preußen vor 
und nach 18008

Wie bereits angedeutet, sind sich unsere beiden Protagonisten nicht persönlich 
begegnet. Pestalozzi hat sich aber bereits 1780 mit Rochows volksaufkläreri-
schen Bemühungen beschäftigt. So kritisiert er im Brief vom 14. Juli 1780 an 
Isaak Iselin Rochows Lesebuch „Der Kinderfreund“:

8 Zum bildungsgeschichtlichen Entstehungskontext des Diskurses und dessen Inhalte vgl. die Aus-
führungen bei Schmitt (2007).
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„Rochow ist schön, aber ein Buch, das Volkserleuchtung und Volksbestimmung 
zum Zwecke hat, muss […] eine anhaltende Aufmerksamkeit reg machen, unter-
halten und scherfen. Diese so abgebrochenen einzelnen Geschichten, so schön sie 
sind, scheinen mir das nicht genug zu thun.“ (Pestalozzi, PSB III, S. 93)

In einem weiteren Brief an Iselin nur zwei Monate später klingt die geisti-
ge Nähe Pestalozzis zu Rochow und damit zum Philanthropismus an. Bezogen 
auf Rochows Schrift „Vom Nationalcharakter durch Volksschulen“ von 1779 
schreibt Pestalozzi:

„Rochows National-Carakter ist ganz der Zweck meiner Versuche, und ville 
seiner Ideen sind in meinem zweiten Theile [von Lienhard und Gertrud] so ent-
halten, dass, wenn ich das Buch vorher gelesen, ich selbst geglaubt hette, ich 
hette abgeschrieben. Doch sind wesentliche Verschiedenheiten im Plan da: ich 
will ins Volk ohne Anstalten, durch Erleüchtung zerstreuter, verstendiger Haus-
väter und Hausmütter würken, und er [Rochow] 
gut, nur dass der erste Weg für mich der einzige mögliche, er hingegen auch für 
den zweiten Kreffte hat.“ (Ebenda, S. 95f.)

Das Zitat veranschaulicht unterschiedliche Reformschwerpunkte, die Pes-
talozzi und Rochow um 1780 verfolgten. Eine vergleichende öffentliche Dis-
kussion und Auseinandersetzung beider pädagogischer Tendenzen aber ist erst 
nach 1800 zu beobachten. Die nach der Publikation „Wie Gertrud ihre Kin-
der lehrt“ (1801) explosiv entwickelnde Popularität von Pestalozzi vor allem in 
Preußen (Hinz 1991) machte diesen offenbar zum Garanten für Unterrichtsre-
formen. Das Versuchsschulprojekt in Burgdorf und das Institut in Yverdon ent-
wickelten sich zum Wallfahrtsort für engagierte Reformer. Der Diskurs um die 
richtige „Methode“ wurde von Befürwortern, Schwärmern, Kritikern und Geg-
nern in den zentralen Zeitschriften des deutschsprachigen Raumes ausgetragen 
(Schmitt 2007, S. 147f.). Die hier verbreiteten kontroversen Ansichten über me-
thodische und didaktische Fragen des Elementarunterrichts im häuslichen oder 
schulischen Kontext nahmen jedoch kaum Bezug auf die Reformpläne und Re-
formansätze Rochows und Minister Massows (Jeismann 1974, S. 171 – 184). 
Grund dafür war das Reformkonzept von Pestalozzi, welches eine innere Schul-
reform propagierte. Seine „apolitische Hinwendung zur ewigen Natur des Men-
schen“ (Tröhler 2002, S. 19) war nicht kompatibel mit den Reformplänen in der 
Ministerzeit von Massow zwischen 1798 und 1806. 

Die Argumente des Diskurses um die Pestalozzische Methode sind geprägt 

Lehrmethode, die auf ewigen Gesetzen der Natur zu ruhen scheint, Geltung für 
das gesamte Unterrichtswesen beansprucht und noch dazu eine umfassende 
Menschenbildung verspricht. Im Zentrum der übersteigerten Verehrung stand 
der „genialische Geist“ eines „edlen Menschen“. 
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Kritische Stimmen zu Pestalozzi waren eher in der Minderheit. Zu ihnen ge-
hörten Vertreter der Philanthropengeneration. Sie bestritten vor allem die „Ori-
ginalität der Pestalozzischen Methode“ (Schmitt 2007, S. 149f.). Ein anschauli-
ches Beispiel für die kritische Auseinandersetzung mit Pestalozzi ist der Beitrag 
von Carl Friedrich Riemann9 in der Neuen Berlinischen Monatsschrift. In sei-
nem Beitrag „Von Rochow und Pestalozzi; oder: Ueber die Basis des Volksun-
terrichts“ stellt er die Erziehungsziele beider gegenüber und ergreift Partei für 
die Rochowsche Methode. Pestalozzis „neue berühmte Unterrichtstheorie“ ist 
für Riemann „in ihrer Tendenz mangelhaft“ (Riemann 1804, S. 127). Pesta-
lozzi verfolge nur den einseitigen Zweck, der „auf intellektuelle Bildung“ ab-
ziele. Auch bezweifelt Riemann, dass es genügend Mütter des Landvolks ge-
ben wird, die sich, wie Pestalozzi fordert, um den Anfangsunterricht der Kinder 
selbst kümmern könnten (ebenda, S. 131 – 133). Ein weiterer Kritikpunkt ist für 
Riemann die Zeit, die benötigt würde, um nach der Pestalozzischen Methode zu 
lehren. Er resümiert:

Das ist […] wirklich zu viel. […] so viel Zeit haben wir nicht in den Landschu-
len bei weitem nicht. Wir müssen sehr zufrieden sein, wenn die Kinder im Win-
ter nur 30 Stunden wöchentlich, und Sommers kaum halb so viele in die Schule 
kommen.“ (Ebenda, S. 134) 

Johann Erich Biester (1749 – 1816), der Herausgeber der Neuen Berlinischen 
Monatsschrift, ergänzt den Beitrag von Riemann mit einer zehnseitigen Anmer-
kung. Darin relativiert er die Aussagen von Riemann:

„Rochow und Pestalozzi, zwei ehrwürdige Namen! Sind sie aber mehr in Pa-
rallel, oder Kontrast zu sehen? Ich muß gestehen, daß mir das erste der Fall 
scheint.“ (Ebenda, S. 137f.)

-
zi formulierten Hauptzwecken. Er sieht eher Verbindungen, wenn er schreibt: 
„[…] wir hatten die Pestalozzische Methode schon vor Pestalozzi“ (ebenda, 
S. 139). Hier meint er die „Anschauungslehre“ -
det. Schließlich plädiert Biester dafür, die Beurteilung der Pestlozzi-Methode 
aktiv zu führen und zu prüfen, was gut, was verbesserungswürdig sei. Er wün-
sche sich die Erprobung in „unseren Landen“ ungestört, damit ein wahres Ur-
teil gefällt werden könne. Dabei sollten die bestehenden guten Methoden erhal-
ten und einbezogen werden.

Friedrich Eberhard von Rochow selbst hat sich in diesen Diskurs nicht einge-
mischt. Auch Ernst Christian Trapp (1745 – 1818)10, der ab 1776 immerhin 538 

9 Riemann hospitierte über sechs Monate in den Rochowschen Schulen. Er hinterließ die ausführ-
lichste Beschreibung der Rochowschen Unterrichtsmethodik. Sein „Versuch einer Beschreibung der 
Reckahnschen Schule“ erschien ab 1781 in vier bearbeiteten Ausgaben.
10 Trapp war der erste deutsche Inhaber eines Lehrstuhls für Pädagogik.
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der wichtigeren Erziehungsschriften für die „Allgemeine Deutsche Bibliothek“ 
rezensiert hat (Herrmann 1977, S. 459-474), urteilt gelassen und differenziert:

„Kommt es hier auf alt und neu an? Oder verlor ich was P. fand, und könn-
te also, oder müsste gar, ehrenhalber, es von ihm zurückfordern? […] So ge-
stimmt, freue ich mich, dass Cook-Pestalozzi noch mehr unbekanntes pädago-
gisches Land entdeckte genauer beschrieben und besser benutzt hat, als ich, 
und gehe in meinem Alter noch eben so willig, bei ihm in die Schule, als ich es 
vor dreissig Jahren bei von Rochow, Resewitz, Basedow, Wolke that.“ (Trapp 
1804, S. 338)

Betrachten wir die Reorganisation der preußischen Schulverwaltung in den 
Jahren nach 1806, so gelangte die von Pestalozzi propagierte Lehrmethode zu 
einer besonderen staatlichen Gunst. Die Begeisterung für Person und Werk von 
Pestalozzi jedoch hat der tatsächlichen Erneuerung der Schulwirklichkeit kaum 
entsprochen. Dank der vorliegenden Studien von Joachim Scholz können wir 
das damalige Schulreformgeschehen in der Kurmark Brandenburg genauer re-
konstruieren (Scholz 2007 und 2011). So sehen wir hier eine aktive Auseinan-
dersetzung mit den pädagogischen Konzepten Pestalozzis und Rochows bei Pre-
digern und Lehrern. 

Die Reform des kurmärkischen Elementarschulwesens begann mit dem Chef 
der Preußischen Schulverwaltung, Wilhelm von Humboldt (1767 – 1835)11. Im 
Frühjahr 1809 betraute er den westfälischen Schulmann und Prediger Bernhard 
Christoph Ludwig Natorp (1774 – 1846) mit der Aufsicht über das gesamte Nie-
dere Schulwesen Brandenburgs. Er wird später für den Süvernschen Schulge-
setzentwurf von 1819 die das Elementarschulwesen betreffenden Passagen aus-
arbeiten. Im Zuge seiner Tätigkeit gelang Natorp vor allem die erfolgreiche 
Fortbildung bereits angestellter Schullehrer in Konferenzgesellschaften und Le-
sezirkeln. Dies konnte nur durch die aktive Einbeziehung von verständigen Pre-

-
len Instituten, die von über 100 Geistlichen geleitet wurden. Nach zwei Jahren 
konnten bereits über 1800 Schullehrer als regelmäßige Teilnehmer der Gesell-
schaften verzeichnet werden (Scholz 2007, S. 160f.).

Die Landschullehrer beschäftigten sich auf den Zusammenkünften mit dem 
pädagogischen Wissen der Zeit, also mit den philanthropischen Erziehungs-
schriften und auch denen von Pestalozzi. Dabei sollten alle pädagogischen Ten-
denzen gleichberechtigt nebeneinander gestellt werden. Natorp forderte,

„… dass wir mit unbefangenem Eifer alles, was zur Verbesserung des Schul-
wesens und des Unterrichts die neue Zeit darbietet, dankbar annehmen und an-
wenden wollen, gerade so, wie es der Domherr [von Rochow] selbst würde 

11 Zu Humboldts Tätigkeit in der Schulverwaltung vgl. die Ausführungen bei Scholz (2011, S. 39ff.).
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getan haben, wenn er die jetzige neue Periode der Pädagogik erlebt hätte.“ 
(Natorp 1811, S. 39f.)

Das tat auch der Prediger des Rochowschen Gutsdorfes Krahne, Gotthilf 
Frosch (1776 – 1834). Er gehörte zu den ersten Mitstreitern der Reformen durch 
Natorp, gründete die erste Schullehrerkonferenzgesellschaft in der Kurmark und 
kurz darauf ein eigenes Seminar für Landschullehrer. In seinem Aufsatz über 
die Vergleichung der Rochowschen und Pestalozzischen Methode kommt er zu 
dem Schluss:

„Beide wollen durch Unterricht und Erziehung den Menschen bilden, durch Anre-
gung, Entwicklung und Übung der Kraft; beide behaupten, dass an dieser Bildung 
Alle gleiches Anrecht und gleichen Antheil hätten, dass also auch die niedrigsten 
Volksklassen von derselben nicht ausgeschlossen werden dürfen. Auch in Ansehung 
der Mittel ihre Zwecke zu erreichen, begegnen sich beide Männer oft auf eine über-
raschende Weise, so wenig die allzuwarmen Bewunderer Pestalozzis dies zuzugeben 
geneigt sind.“ (Frosch 1812, zit. nach Scholz 2007, S. 157)

Unter Natorps Regie wird die Diskursmacht einer einzelnen pädagogischen 
Richtung gebrochen und damit der Weg frei für eine stärker an der Sache als 
an der Person orientierte Rezeption. Im Rahmen der kurmärkischen Elementar-
schulreform wird Pestalozzi dort nicht rezipiert, „wo sein Werk dem Aufbau ei-

 
(Scholz 2007, S. 170). 

„Beim Ausbau des Schulwesens ab 1806, ein Jahr nach dem Tod von Rochow, 
scheint Rochows Bekenntnis zur allgemeinen Volksbildung in Schulen eher an-
schlussfähig gewesen zu sein als Pestalozzis an der mütterlichen Primärsoziali-
sation orientiertes Wohnstubenmodell.“ (ebenda)

In der Auseinandersetzung mit den pädagogischen Konzepten von Rochow 
und Pestalozzi in der Kurmark Brandenburg orientierte man sich schließlich am 
biblischen Motto „Prüfet alles, und das Beste behaltet“. Diese Einstellung dürf-
te den beiden Pädagogen sehr entgegengekommen sein, denn keiner von ihnen 
hat je Anspruch auf die eigene Methode erhoben. Sie haben aufgrund ihrer eige-
nen Lebenswirklichkeit die elementare Bildung der niederen Stände öffentlich 
thematisiert und reformiert. Ihre Strategien waren verschieden, ihre Mittel mehr 
oder weniger erfolgreich, aber im Grunde verband sie das große Ziel, verständi-
ge Menschen für die Gesellschaft heranzubilden. 
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Du bist so nah und doch so fern:  
Ein Vergleich der Staatsverfassungen der Bundesrepublik 
Deutschland und der Schweizerischen Eidgenossenschaft*

von PETER NENNIGER

Wenn „Bundesbürger“ oder „Eidgenossen“ über das jeweils andere Land nach-
denken oder dort zu Besuch sind, entdecken sie zunächst vordergründig Glei-
ches oder zumindest Gleichartiges, vgl. (Epstein, 1977; Bichsel, 2010; Rohn 
Adamo & Zumstein, 2011). Natürlich fällt einem Deutschen – sofern er sich in 

-
verständliche dialektale Umgangssprache auf, wenn er nicht gerade mit dem 
etwas ungewohnt klingenden, holprigen „Schriftdeutsch“ eines deutschspra-
chigen Schweizers konfrontiert wird. Aber hier wird schon der erste, noch ober-

nicht die – wie man in Deutschland meint – „Hochsprache“ gesprochen, son-
dern „Schriftsprache“, die man hier eigentlich nur schreibt oder in der man sich 
nur gegenüber französisch, italienisch oder romanisch sprechenden Landsleuten 
oder Ausländern äußert; es sei denn, man möchte freundlicherweise z. B. gegen-
über einem Romand auf sein „français- fédéral“ zurückgreifen.

-
wahr, dass sich diese „Schriftsprache“ in etlichen Fällen nicht nur wegen des 

-

2017). 

Beispielsweise wird ein Parksünder in der Schweiz nicht angezeigt, sondern verzeigt, weil er falsch 
parkiert hat. Schlötterlinge oder selbst ein Gesuch von einem Fürsprech helfen da wenig weiter, so 

könnte sich höchstens fragen, ob man nicht lieber mit dem Velo oder dem Tram zu einem Bier in die 
Beiz gekommen wäre oder mit der Bahn, deren Billet sich dann doch nicht als so teuer herausstellte.

Wenn man sich allerdings über den oftmals in der Schweiz anzutreffenden 

* Einleitende Aussagen des Autors zum „freundschaftlichen Streitgespräch“ zwischen der Botschaf-

Herrn Kurt Fluri, Solothurn, moderiert durch den Autor, Prof. Peter Nenniger, zum Thema „Welt-
bürgertum – Europa – Schweizerische Eidgenossenschaft“ anlässlich der 107. Tagung der Hum-
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beiden Staaten gemeinsame föderale Grundprinzip ihrer Staatsverfassung (Art. 
70-72, Art. 3, 5a, 43, 43a Bundesverfassung [BV]) sichtbar. Jedoch wird auch 

dass sich darin die Grundauffassungen zu Ausmaß und Ausgestaltung der insti-
-

pien und den rechtlichen Rahmen für die Gestaltung der Handlungsmöglichkei-
ten des Staates bestimmen, sehr wohl unterscheiden. 

Letzteres ist in der unterschiedlichen Geschichte beider Staaten, vgl. (Herbert, 
-
-

schen Grundgesetz (Präambel Grundgesetz [GG]) wird in erster Linie Rekurs 
auf die Freiheit und auf die Einheit des deutschen Volkes sowie auf die Einheit-
lichkeit der Lebensverhältnisse genommen, in der schweizerischen Bundesver-

des Volkes.

 
Einigen der sich darauf beziehenden Unterschiede sollen die folgenden Ab-

Klöti, Knoepfel, Kriesi, Linder, Papadopoulos & Sciarini, 2006; Linder, 2012; 

Unterschiede hinsichtlich der föderalistischen Struktur

-

hinsichtlich der kommunalen Ebene, die in den übergeordneten Ebenen exe-
kutiv eingeschlossen ist, Details vgl. (Härtel, 2012).
 Die Ausübung der staatlichen Befugnisse und die Erfüllung der staatlichen 
Aufgaben ist zwar Sache der Bundesländer, jedoch nur soweit das Grundge-
setz keine andere Regelung trifft oder zulässt (Art. 30 GG).

 Dem Bundestag wird faktisch (Art. 37, 50, 51, 53 GG) eine Vormachtstellung 
eingeräumt, da die Bundesländer in vollem Umfang nur in deren eigenen Zu-

-
desregierungen zur Geltung gebracht werden, in die Entscheidungen auf Bun-
desebene eingebunden sind. 

-
nen des föderalen Systems (Bund, Kanton und Gemeinde) stark ausgeprägt 
(Art. 3, 42 – 44, 50 BV); der Bund darf nur Aufgaben übernehmen, die ihm 
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explizit übertragen sind (Art. 5, 47 BV); Details vgl. (Linder & Vatter, 2001; 
Vatter & Wälti, 2003).
 Dem Nationalrat als Volksvertretung (Art. 149 BV) steht in einem Ständerat 

gleichwertige -
-

nen direkt gewählt werden (Art. 161 BV). 

 Schließlich haben der Bund, die Kantone und auch die Gemeinden das Recht, 
eigene Steuern direkt zu erheben, wobei die einzelnen Gemeinden innerhalb 
der Kantone in der Regel nur das Recht der Festsetzung eines eigenen Steuer-
fußes (in % der kantonalen Staatssteuer) haben.

Die Unterschiede lassen sich am Beispiel der Handhabung des jeweiligen Fi-

anschließend auf Bund, Länder und teilweise auch auf Gemeinden verteilt wird. Der dabei vor-
genommene Finanzausgleich dient dazu – bezogen auf jede staatliche Ebene –, Unterschiede in 
deren Finanzkraft auszugleichen und so einheitliche Lebensverhältnisse im Sinne der Forderung 
des Grundgesetzes in ganz Deutschland zu schaffen.

-
zuweisungen an Bundesländer (und vom Bundesland an seine Kreise, Städte und Gemeinden 
[kommunaler Finanzausgleich]), wobei der Ausgleich unter den Bundesländern [horizontaler 
 Finanzausgleich] strikt von Leistungen des Bundes an die Länder [vertikaler Finanzausgleich] 
zu trennen ist. 

steuerlicher Wettbewerbsfähigkeit. Hierbei ist zu unterscheiden zwischen dem nationalen Finanz-
ausgleich zwischen den einzelnen Kantonen und dem Bund, der darauf ausgerichtet ist, Kantone 

-

-
schen den Gemeinden gesorgt werden soll.
Als Grundlage dafür dient das Ressourcenpotenzial der Kantone, das sich aus den steuerbaren 
Einkommen und Vermögen der natürlichen Personen und den steuerbaren Gewinnen von Unter-
nehmen ergibt. Darauf bezogen, erhalten ressourcenschwache Kantone von den ressourcenstarken 

-
-

-

von staatlichen Gütern und Dienstleistungen strukturbedingt mit höheren Kosten verbunden sind.
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 Darüber hinaus können sich jedoch Bundesländer wie Kantone aus eigener 
Zuständigkeit für die gemeinsame Bewältigung von Aufgaben zusammen-
schließen (z. B. Gemeinschaftsaufgaben gemäß Art. 91b GG bzw. Konkordate 

-
deebene wesentliche, eigene Zuständigkeiten (Art. 50 BV) verbleiben.

Unterschiede hinsichtlich der Bürgerbeteiligung

Die Bundesrepublik Deutschland ist eine parlamentarische, repräsentative 
Demokratie mit mittelbarer Bürgerbeteiligung (über Wahlrecht, Petitions-
recht [Art. 17 GG]) durch die Abgeordneten (Art. 20 GG) als hauptamtliche 
Berufsparlamentarier, wobei den Parteien eine wichtige Rolle zugeschrieben 
wird (Art. 21 GG).
 Es herrscht ein personalisiertes Verhältniswahlrecht, bei dem die Bürger für 
die eine Hälfte der Abgeordneten des Bundestages eine direkte Auswahlmög-
lichkeit haben, für die andere Hälfte jedoch die Parteien, welche nach ihrem 
Stimmenanteil ihre Abgeordneten über Listen bestimmen (Art. 1,6 BWahlG).

Die Schweizerische Eidgenossenschaft ist eine direkte, genossenschaftliche 
Demokratie, in der die Bürger über die Volksrechte (Wahlrecht, Petitions-

 Die Wahl der Abgeordneten als nebenamtliche Parlamentarier erfolgt mit vol-
ler direkter Auswahlmöglichkeit der Bürger in den Nationalrat nach dem Pro-

150 BV)

Unterschiede bezüglich Trennung und Kompetenzen der verschiedenen 
Zuständigkeitsebenen innerhalb der föderalistischen Struktur 

-

Deutschland (Art. 91 GG). Bezogen auf die Praxis des kooperativen Föde-
ralismus (z.B. Konferenz der Schweizerischen Erziehungsdirektoren [EDK], 

-
rung zwischen den Kantonen weniger zwingend vorgegeben und auch we-
niger weit voran geschritten als in den deutschen Bundesländern, insofern 
selbst Konkordate nur für die jeweils beigetretenen Kantone verbindlich sind. 
Hinzu kommt, dass in der Schweiz die kommunale Ebene und auf dieser bei-
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spielsweise die Schulen (bzw. Schulgemeinden) mehr und erheblich weiterge-
hende Zuständigkeiten haben, was zu einer zusätzlichen Variationsbreite der 
Gestaltung der Schulen selbst innerhalb der Kantone führt. 

Vielfalt (Sprachregionen!) in der Schweiz zu berücksichtigen, die eine allzu 
große Einheitlichkeit gar nicht als möglich und oft auch nicht als wünschens-
wert erscheinen lässt. 

Schulen sind in den deutschen Bundesländern der Landesregierung nachgeordnete, nicht rechts-
fähige Anstalten mit einem meist vom zuständigen Landesministerium ernannten Schulleiter.

1 

mit einem von zuständigen Gremien auf kantonaler oder auf Gemeindeebene auf Zeit gewähl-
ten Schulleiter. 

Unterschiede hinsichtlich der Staatsgewalten: Exekutive und Judikative

-

mit einigen Notariatsfunktionen. Die Exekutivmacht ist personalisiert im Amt 
des Bundeskanzlers mit Richtlinienkompetenz und Bestimmungsmacht über 

-
desverfassungsgerichts (Art. 93, 94 GG) – in der Regel als Beamte auf Le-
benszeit meist auf Vorschlag eines Ausschusses von der Exekutive ernannt 
(z.B. Art. 95 GG). Allerdings existiert zudem eine umfassende Verfassungs-

für jedermann.

-
tivbehörde (Bundesrat), das als zeitweiliger protokollarischer Leiter fungiert 

-
der) angesehen. Die Exekutivmacht ist auf eine Kollegialbehörde (Bundesrat) 

politischen, sondern von einer separaten Schulgemeinde verwaltet, die als eigenständige öffentlich-
rechtliche Körperschaft existiert, wobei das Gebiet von politischer Gemeinde und Schulgemeinde 
meist identisch ist, jedoch auch unterschiedlich sein kann.
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-
-

grund der direkt-demokratischen Legitimierung der Verfassung keine umfas-

Unterschiede hinsichtlich der Funktion staatlicher Hoheits- und Entschei-
dungsträger

Bundesrepublik Deutschland – aus einem demokratisch legitimierten Verfah-
ren heraus personell besetzte Behörden als Dienstherren agieren, denen (teil-

zu- und untergeordnet sind. 
-

le von Hoheits- und Entscheidungsmaßnahmen Betroffenen ein ausgedehn-
tes direktes Klagerecht bis hin zum Bundesverfassungsgericht (Art. 93 GG).

 Typisch für die Schweiz ist dagegen ein Wahlbeamtentum, bei dem direkt 
vom Volk oder dessen Repräsentanten gewählte Beamte ihren Dienstaufga-
ben in immer wieder zu erneuernder Loyalitätsbeziehung zum Volk (periodi-
sche Wiederwahl) nachzugehen haben.

Typische Unterschiede zeigen sich – wiederum illustriert am Bildungswesen 

-
sen Beamte – zusammen mit Verwaltungspersonal und Juristen – Kontrollfunktionen mit Wei-
sungsberechtigung gegenüber den Schulen wahrnehmen. Lehrpersonen fungieren dabei in der 

-
gewiesene Landesbeamte.

-
doch unter Berücksichtigung von stark variierenden Kompetenzen der einzelnen (Schul-) Ge-
meinden. Lehrpersonen sind in Schweiz in der Regel bei (Schul-) Gemeinden – nach dortiger Be-
werbung und Wahl – öffentlich-rechtlich Beschäftigte. 

Zusammenfassung der wesentlichen Unterschiede in den grundlegenden 
Staatsauffassungen

Aus einem generellen Vergleich der Staatsauffassungen lassen sich folgende 
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·  Sowohl die horizontale und die vertikale Gliederung des föderalen Staates 
und damit auch die Trennung der Staatsgewalten sind in der Schweiz durch-
gehend auf allen Ebenen von unten nach oben und von der Legislative her 
realisiert, während diese in Deutschland nicht durchgehend und stärker von 
der Exekutive her ausgestaltet sind.

·  Die  am staatlichen Handeln er-
folgt in Deutschland weitgehend indirekt über Repräsentanten unter starker 
Vermittlung der Parteien, während in der Schweiz vorwiegend die unmittel-

·  Staatliches Handeln wird in Deutschland weitgehend von einer starken und 
personalisierten Exekutive her über ein in vielfacher Weise zur Loyalität 

-

nicht vollständig unabhängigen – Judikative offen stehen, während in der 
-

sen Repräsentanten abhängigen kollektiven Exekutive durch ein Wahlbeam-
tentum und unter Einbezug von Vereinigungen der Betroffenen erfolgt. 

Der Kern des unterschiedlichen Staatsverständnisses dürfte wohl darin liegen, dass 
–  aus deutscher Perspektive ein sorgender Staat mit einer an Parteien gebunde-

-
desverfassungsgericht und auch der Bundespräsident wachen,

–  während aus schweizerischer Perspektive ein sich weitgehend selbst organi-
sierendes Volk sich vornehmlich subsidiär agierende staatliche Organe gibt, 
die in einer Weise ausgestaltet sind, dass ihnen nur zeitlich begrenzte und kol-
lektiv verteilte Exekutivmacht zukommt, die ständiger kontrollierter Recht-
fertigung unterliegt.

-
mentarium ist in Deutschland ein engeres mittelbares Wahlrecht und ein weit 
differenziertes unmittelbares Klagerecht, in der Schweiz ein breites unmittelba-
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Pausengespräch:
Anmerkungen zu meiner Bieler und Solothurner Theaterarbeit*

von HANS J. AMMANN

Einstieg

27. Januar 2004: Ich sitze im Solothurner Stadttheater, zweiter Rang, Reihe eins, 
Premiere von «Play Strindberg», einem Stück, an dessen Entstehung und Insze-
nierung ich als junger Regieassistent im Erstengagement an den Basler Theatern 
beteiligt war. Die Uraufführung fand am 8. Februar 1969 statt, Autor und Regis-
seur war Friedrich Dürrenmatt.

Fünfunddreißig Jahre später inszeniere ich dieses Stück an dem Theater, das 
mir eine Art «Vorbereitung auf mich selbst» (Thomas Bernhard) ermöglichte. 
Zeit, immer wieder die Frage Zeit. Ungefähr zehn Jahre vor dieser Uraufführung 
betrat ich dieses Theater mit einer einfacheren Frage: Gibt es hier jemanden, der 
mir Material geben könnte zur Geschichte des Schauspielhauses Zürich?

Ich landete vor einer Tür mit eingebauter Schalteröffnung, ich klopfte, ein 
freundlicher junger Mann (es war der spätere Theaterkommissionspräsident 
Helmuth Zipperlen) öffnete, fragte nach meinem Begehren. Einige Tage spä-
ter holte ich einen Stapel Bücher ab, mein Vortrag vor der Klasse war gerettet. 
Der kleine Raum hinter dem Schalter ist nun mein Solothurner Direktionsbüro.

Ich schaue runter ins Publikum, die Premiere läuft. Hunderte Premieren erleb-
te ich in den fünfunddreißig Jahren. Zeitschichten schieben sich ineinander. Wie 
weggewischt aber alle Erinnerungen: der erfüllte Augenblick, wenn es da unten 
auf der Bühne stimmt, wenn es dem Raum da schräg unten gelingt, zu meinem 
innersten Raum zu werden, mit all den Tönen, Klängen, Gesten, Körpern, viel-
fältig, vieltönig, geheimnisvoll.

Mitte der fünfziger Jahre bis fast zur Matur erlebte ich von diesem Platz aus 
unzählige Aufführungen. Der Blick, immer wieder der Blick auf die kleine Flä-
che schräg unter mir. Dort spielte sich das Ganzandere ab, das Fremde, das 
nichts zu tun hatte mit der Luterbacher Hinter-der-Kirche-Welt, mit den Überle-
benskämpfen an der Kantonsschule. «Hamlet» etwa: ein Schauspieler mit dem 
schauspielerisch klingenden Namen Richard Pürkhauer spielte die Titelrolle, 

* Der Autor führte am 26. Mai 2018 anlässlich der 107. Tagung der Humboldt-Gesellschaft die 
Gäste durch das Barocktheater Solothurn des Städtebundtheaters Biel-Solothurn. Mit freundlicher 
Genehmigung des Verlages wird hier statt der mündlichen Erläuterungen ein Beitrag von Hans J. 
Ammann nachgedruckt aus Simone Gojan, Elke Krafka (Hrsg.) (2004): Theater Biel Solothurn – 
Théâtre Bienne Soleure: Geschichte und Geschichten des kleinsten Stadttheaters der Schweiz; Chro-
nos Verlag Zürich, Seite 371–387.
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echte Tränen, der Bühnenboden knarrte beim Auftritt des Geistes von Hamlets 
Vater. Ich erinnere mich an die sekundenlange Irritation: ein Geist knarrt doch 
nicht. Und schon wieder packte mich die Fremdheit dieser Geschichte.

Ich beobachte meine Schauspieler. Ja, ja, gut, das stimmt, sie sind freier als in 
Biel, lockerer, ohne die notwendige Präzision zu verlieren, ohne die kein Rhyth-
mus, ohne die kein kaltes Feuer in und zwischen den Figuren entstehen kann.

Was ist es, was mich damals packte? Überblendung von Alltagswirklichkeit? 
Flucht? Pubertäres Rauschen? Abenteuerlust? Die hübsche Molly, die mit Ami-
do Hoffmann so hinreißende Liebesszenen spielte? Der merkwürdige Geruch 

-
te Franz Johann Danz? Der souveräne Süssenguth? Irgendwas traf irgendwas in 
mir selbst, baute es aus, reicherte es an, fokussierte es. Das «es» ist schwer zu 
vermitteln. Noch heute.

Unten auf der Bühne geht es in die neunte Runde, die überschrieben ist mit 
«Alice philosophiert». Elisabeth und Carlo, er spielt Kurt, hängen auf zwei Stüh-
len sitzend an zwei Sprossenwänden, Alice lässt ganz leicht kleine Papierblät-
ter runterfallen, begleitet diese etwa mit dem Banalsatz: Das Leben ist ein Rät-

Vielleicht ist Theaterarbeit zunächst nichts anderes als immer wieder neu dem 
«Irgendwie» Konkretes abzugewinnen, sichtbar zu machen, was in mir nur «ir-
gendwie» ist, es nach außen zu kehren, zunächst nur für mich allein. Die Mög-
lichkeit «Theater» ließ mich jedenfalls nicht mehr los, sie lässt mich auch jetzt, 
Jahre später, nicht los. Die Dinge, die mit «Theater» zusammenhängen, lassen 
sich etwas genauer beschreiben. «Irgendwie» ist zu wenig.

Ich schaue vom zweiten Rang auf die Gesichter im ersten. Gottseidank: die Bli-
cke sind gespannt, die Zuschauer-Körper hängen nicht gelangweilt in den Sitzen, 
die Konstruktion, jede Inszenierung ist eine Konstruktion, greift offenbar, fokus-
siert etwas, verkleinert vielleicht Irgendwie-Gefühle, weitet aus, grenzt gleich-
zeitig ein, ich liebe die Aufmerksamkeit in den Gesichtern, die vergnügte, die 
entspannte, die angespannte, nichts ist grauenhafter, als Langeweile abzulesen. 
Damals wusste ich nicht, was Langeweile sein könnte. Nichts langweilte mich. 
Für den damaligen Kantonsschüler taten sich, wie soll ich sagen, Ahnungen auf: 
dass Unsagbares doch sagbar sein kann, dass Gefühle verdichtet werden können, 
dass Körper sprechen, dass Perspektiven verschieden sein können, … dass … dass 
… dass man nicht alleine bleiben muss mit dem, was einen bedrängt.

Theater

«Letzte» Antworten gibt es nicht. Davon lebt das Theater. Jeder Theaterversuch 
bleibt ein Versuch. Und sei der Versuch noch so zeitüberdauernd angelegt. Seit 
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zweieinhalbtausend Jahren misst das europäische Theater das Schwergewicht 
und das Leichtgewicht der Menschen, vermisst den mal riesigen, mal minimalen 
Raum der Widersprüche, in dem wir uns bewegen, den wir durchleben, einge-
bunden in Zeit und Raum, eingebunden in Grundemotionen (Liebe, Hass usw.), 
in unendlichen Spielformen von Sehnsucht, von Begehren, angetrieben von Il-
lusionen, angewiesen auf Anerkennung, jeder Mensch sucht Antwort, ist gleich-
zeitig eine Antwort für andere, eine fragile. Mit jedem Tod sterben Fragen und 
Antworten, mit jeder Geburt entstehen Fragen und Antworten, die Bühne ist der 
symbolische und gleichzeitig reale Ort, seit jeher, auf dem die Kräfte und Span-
nungsfelder ausgetragen werden.

Zeit, weil es für die rätselhafte Konstruktion «Mensch» und die Großkonstruk-
tion «Gesellschaft» keine Zeit ohne Krise geben kann. Schon gar nicht in unse-

sehen kann. Nun, auch diese Metapher hat sich inzwischen für Unzählige, nicht 
für alle, aufgelöst. Wie auch immer, wir sind auf uns selbst angewiesen. Davon 
erzählt schon das alte griechische Theater, die Mutter unserer Bemühungen. Die 
Vorstellung einer widerspruchsfreien Zone; «Paradies» gerufen, hat nicht ge-
reicht, den fragenden Blick der Menschen zu beruhigen. Eine «Frucht» dieser 

-
löst hat, dem fragenden, selbstbefragenden Blick Raum gebend.

Die Frage etwa nach Gott, nach der Unsterblichkeit der Seele, nach der Frei-
heit, nach der Struktur von Macht und Ohnmacht, nach den Gründen unserer 
Ängste, … und … und … Im Zusammenspiel einer uns eingeborenen Aus-
druckssehnsucht mit der uns gegebenen Fähigkeit, mit Hilfe von Geschichten 
die Welt, in der wir leben, knetbar zu machen, sichtbar und damit vermittelbar, 
hat sich Theater als Form entwickelt und bewährt.

Immer ist es das Auge, das Ohr, das in Bann gezogen werden will durch 
das, was sich abspielt, was hörbar wird. Organe der Kommunikation, auch der 
Selbstvergewisserung, Tore zum individuellen, grandiosen «Rechenzentrum», 
das nicht nur verarbeitet, was gesehen und gehört wird, sondern das gleichzei-
tig unser Erleben, die Verarbeitung der in diesem Falle künstlichen Erfahrung, 
steuert und lenkt.

Der Blick in die Guckkastenbühne ist kein Blick in die Sackgasse. Hoffentlich 
nicht, manchmal schon. Dann nicht, wenn die Grundverabredung stimmt, die sich 
so beschreiben lässt: Du sprichst mir was vor, Du verkörperst, Du stellst dar, damit 
ich mit mir selbst zu spielen beginne, damit ein Hin und Her der Impulse entsteht, 
dem ich mich ausliefere, das ich mit meiner Phantasie ergänze, dem ich mit Distanz 
begegne, das mich anzündet, das mir einen Blick auf mich selbst ermöglicht. So 
könnte der Anfang eines theatralischen Fragens sein, das Fragen als lebendiges Er-



Pausengespräch: Anmerkungen zu meiner Bieler und Solothurner Theaterarbeit

58

fahren, als Erleben von etwas wahrnimmt, was zunächst außerhalb von mir ist, sich 
dann auf den Weg macht, um mein Bewusstsein, mein Träumen, mein Denken und 
Fühlen anzureichern. Niemand nimmt mir die Lust ab, den Spaß, aber auch nicht 
die Arbeit, mir mein eigener Wegbereiter zu sein und zu bleiben, obwohl «Dialog» 
dafür die Voraussetzung ist. Innen und Außen, Ich und Du, Vertrautheit und Fremd-
heit, Distanz und Nähe, Macht und Ohnmacht, Tod und Leben, Schlafen und Wa-
chen, Traum und Wirklichkeit – seit jeher verschränkt Theater diese Dimensionen 
und führt sie so in andere, mir zugehörige, über. Treibstoff, den Weg der «selbstver-
schuldeten Unmündigkeit» (Kant) zu verlassen, das Wagnis einer wie auch immer 
gestalteten Selbstbestimmung auf sich zu nehmen.

Der Blick in den Guckkasten: Wenn da drin mehr passiert als lediglich das 
Sichtbarmachen des ästhetisch und inhaltlich geringsten Widerstandes, dann bli-
cken wir über den Guckkasten auf uns zurück. Wenn dieser Rück-Blick am Brett 
vor unseren Augen abprallt, sind wir selber schuld.

Das Theater kann Messlatte für das «Blickvermögen» werden, Vorausset-
zung des Unterscheidenkönnens, was mehr denn je gefragt ist. Überblicke ich 
die dreieinhalb Jahrzehnte, die mein persönliches Theaterleben nun schon dau-
ert, so gleicht die «Welt» unverändert einem «Wirtshaus, Zuchthaus oder Klo-
ake» (nach Kant). Jede neue Generation macht dieselben Fehler, mit allerdings 
immer irreversibleren Folgen, in immer höherer Geschwindigkeit. Wir leben 
inzwischen in einer weltweit unübersehbaren Überforderung, weil das vor al-
lem von den hochentwickelten Industrienationen Entwickelte und Geschaffene 
uns in politische, ökonomische, gesellschaftliche Komplexitäten hineinwachsen 
ließ, denen wir aus meiner Sicht nicht mehr gewachsen sein können.

sieht, hat aber nicht die Kraft zu handeln. Man analysiert, hat aber nicht die 
Kraft, die Ergebnisse in Handlungsgrundlagen zu verwandeln. Man weiß immer 
mehr, hat aber nicht die Kraft, die Spreu vom Weizen zu scheiden. Man spürt die 
Grenzsituationen, in die wir uns hineinmanövriert haben, sie sind immer noch 
nicht Anlass genug, sie zu entschärfen. Wer ist «man»? Was hat «Theater» mit 
all dem zu tun? Seit jeher versuchen die Autoren, mit denen wir Theaterleute es 
zu tun haben, unser individuelles und gesellschaftliches Zusammenleben zu be-
schreiben, zu kommentieren, ins Absurde zu führen, um Aspekte kenntlich zu 
machen, auf die Spitze zu treiben, zu unterlaufen. Sie machen aus dem «man» 
ein «ich», ein «du», ein «wir». Sie benennen, indem sie erzählen, fragmenta-
risch, zusammenhängend, wie auch immer.

Das deutschsprachige Theatersystem lässt noch immer den Reichtum unzähli-
ger Erzählweisen spüren und erleben, doch die grundsätzliche gesellschaftliche 
Akzeptanz ist mehr denn je gefährdet. Warum? Viele Leute machen sich zur Zeit 
darüber Gedanken. Ich kann nur aus eigener Erfahrung sprechen. 
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Zu beobachten ist eine zunehmende Theatralisierung der Wirklichkeit. Die 
Medienindustrie versucht, jeden Tag zum Event zu machen. Wir sind unersätt-
lich im Abfüllen unseres Vorstellungsvermögens mit Bildermüll. Wir leisten 
keinen Widerstand. Die Pressefreiheit ist ein hohes Gut, Voraussetzung, mein 
eigener Wegbereiter zu werden, zu bleiben. Es sind Wege durchs Dickicht, die 
Manche überfordern. Unterscheidungsarbeit ist unerlässlich, um Wirklichkeit 
und inszenierte Wirklichkeit zu trennen.

Ein Angebot unserer Medienindustrie sei etwas genauer betrachtet. Die Wer-
bung arbeitet unablässig daran, die Grenzen zu verschieben, sie ineinanderlau-
fen zu lassen. Pausenlos verfangen sich alle Blicke. Ruhelos wandern jede Se-
kunde Milliarden von Blicken, kleben fest, wandern weiter, kleben wieder fest, 
halten an. Dort, wo sie anhalten, ist nicht die Sache, sondern ein Abbild, eine 
Vorstellung, eine Imagination, eine Lenkung des Blicks: Werbung. Sie ersetzt 
den Dschungel. Sie macht uns zu permanenten Schnäppchenjägern, immer pir-
schend, immer suchend, in dauernder Bewegung. Die Werbeetats steigen und 
sinken, steigen und sinken, … , sie bestimmen die Höhenkurven unserer Sehn-
süchte mit. 

In der Wechselwirkung mit den Medien baut die Werbung unablässig an der 
Möblierung unseres Bewusstseins und Unterbewusstseins, gestaltet und formt 
Träume und Vorstellungen. Die Werbung hat sich der Zeit bemächtigt. Sie sug-
geriert uns pausenlos: Dein Leben ist ohnehin zu kurz, kaufe jetzt. Sie gestal-
tet den Zusammenhang zwischen Geld und Zeit. Sie vernichtet Gegenwart, in-
dem sie diese zum falschen Moment erklärt: Das Jetzt ist nicht genug. Schau 
nach vorn! 

Aber auch: Jeder Kaufakt verwandelt Gegenwart in einen scheinbar kostbaren 
Augenblick. Die Sucht nach diesem ist unbegrenzt, mal steigend, mal fallend, 
je nach Wirtschaftslage. Werbung schafft Leitlinien, trennt die Jungen von den 
Alten, die Reichen von den Ärmeren und Armen. Sie hat die alten himmlischen 
Stimmen ersetzt: Coca Cola, Nike, Benetton, Gucci, Adidas, Armani. Die Götter 
kommen zurück, Warengötter. Die Körper der Hochleistungssportler verschmel-
zen mit Produktnamen, das Produkt verschmilzt mit der Geste des Siegers. Die 
zur Zeit überzeugendste Sinnproduktion: die Nummer eins. Jeder will sie sein. 

Der Politiker, auch der Kulturpolitiker, kommt um diese Mechanismen nicht 
mehr herum. Inhalte, Widersprüche, Komplexitäten lassen sich nicht mehr ad 
rem, an der Sache selbst, diskutieren. Sie müssen aufgepeppt werden, wann im-
mer es geht, an eine attraktive Person gebunden, die talkshowtauglich ist. 

Die Talkshow hat sich in den letzten Jahren zum Transportmittel von Selbst-
bewerbung und Selbstvermarktung entwickelt. Diese TV-Formate tragen zur 
immer kürzeren Verfallszeit von Meinungen bei. Der Druck beschleunigt das 
politische Geschäft, kaum ein Politiker weiß sich frei davon. Wenn er sich frei 
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fühlt, dann ist er politisch tot. Das alte ‚cogito, ergo sum‘ des Descartes hat sich 
überholt: Ich werde, am besten von einer Kamera, gesehen, dann bin ich.

Die Aufmerksamkeit als Leitmedium neben dem Geld als Leitmedium: Kräf-
te, die unsere ganze Unterscheidungsenergie herausfordern, denn noch nie in 
der Bewusstseinsgeschichte haben sich Information und Des-Information, Täu-
schung und Ent-Täuschung, Lüge und Wahrheit, Wirklichkeit und virtuelle 
Wirklichkeit, Satz und Gegen-Satz, Bild und Gegen-Bild, Spiegelung und Ent-
Spiegelung, so virtuos ineinander verwoben. Der Stoff, aus dem die Bühne ist, 
auf der wir uns bewegen, mit zunehmend unsicheren Schritten. 

Deregulierung ist das Stichwort, nicht nur als wirtschaftspolitischer Begriff, 

Ein Blick in die Entwicklung der Arbeitsverhältnisse zum Beispiel, der Ver-
tragsverhältnisse zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, reicht aus, um die-
se Anmerkung zu konkretisieren. 

«Kauf- und Verkaufbarkeit» hat auch uns Theatermacher längst ergriffen. 
Alles scheint «Produkt» geworden zu sein, messbar, berechenbar, übertragbar 
die Erfolgsrezepte, eine große Kälte ausstrahlend. Unzählige Menschen weh-
ren sich, suchen sich Nischen, teilen ihre Emotionen, bauen Solidaritätsmuster, 

Gelderwerb mit Emotionen und Sehnsüchten möglichst verletzungsfrei mitein-
ander zu verknüpfen.

Unzählige zeitgenössische Theatertexte erzählen exakt von diesen Dingen, er-
zählen damit auch und immer noch von der uralten Verknüpfung zwischen Tod 

Theater wurde, nachdem es sich in geschlossene Häuser zurückgezogen hatte, 
immer deutlicher zu einer Angelegenheit von Minderheiten. Kino und elektro-
nische Medien haben, nicht ausschließlich, aber weitgehend, die Formulierung 
öffentlicher und privater Aspekte des Zusammenlebens übernommen. Die Aus-
einandersetzung, Sozialismus/Kommunismus da, westlich geprägter Kapitalis-
mus hier, ist entschieden, was zu neuen Fundamentalismen führt. Die Zeiten, 
in denen diese Auseinandersetzungen auch auf der Bühne geführt worden sind, 
sind offenbar vorbei. Wo bleiben die Utopien? Diese sind nicht untergegangen, 

Ballast, also realistischer, kleinräumiger, deswegen nicht weniger intensiv. Im-
mer schon sind theatralische Suchprozesse im Gange, einige Anmerkungen da-

Aspekten zu befassen: kommentierend, erinnernd, dass das Mögliche nicht nur 
am Machbaren zu messen ist, sondern umgekehrt das Machbare am Möglichen.

Überblicke ich die Theatergeschichte, so hat Theater immer wieder eingrei-
fende Energien entwickelt – nicht etwa nur in totalitären Zusammenhängen 
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wie das frühere DDR-Theater, das äußerst wirksam die unblutige «Revolution» 
1989 vorbereitet hat.

Die neunziger Jahre des vergangenen und die ersten des 21. Jahrhunderts ver-
stärkten eine kaum sichtbare, dafür umso spürbarere Gewalt: Gleichgültigkeit. 
Angst ist die Mutter der Nichtbewegung. Es ist paradox: Eine ungeheure Er-
regbarkeit, geradezu neurotisch, bestimmt das öffentliche Leben auf der einen, 
auf der anderen Seite eine Sprachlosigkeit, die wie ein grauer melancholischer 
Schleier über der ganzen Hektik liegt.

-
raussetzung emotionalen und intellektuellen Erkennens der Verhältnisse, in de-
nen wir leben. Merkwürdigerweise machen Politiker wenig Gebrauch von die-
ser Chance. Schon immer war und ist Theater Möglichkeit, den Dialog zwischen 
Ja und Nein zu erleben, Voraussetzung demokratisch geprägten Handelns. Klar, 
kein Zweifel: Der Umgang mit Theater ist in der Regel nur ein kleiner Teil des 
Geschäfts eines Politikers, der sich auch mit Kultur befasst oder befassen muss. 

zu sehen? Politiker sind Entziehungskünstler. Nie darf das Wort des Politikers zu 
viel versprechen, immer muss es auch ein Suchen von ihm selbst ablenken, Tür-
chen offenlassen, das Allgemeine betonen, nicht das Besondere. Theater funktio-
niert umgekehrt: vom Besonderen zum Allgemeinen, vom Kleinen zum Großen, 
vom Nichtigen zum Wichtigen. Damit haben Politiker Probleme.

Warum reden Politiker so oft, fast ausschließlich, über Geld, wenn es um Kul-
tur geht? Zahlen verschleiern durch behauptete Genauigkeit, Zahlen holen das 
Ungenaue, das schwer zu Beschreibende (also das Leben selbst!) in einen Raum 
der zeitgemäßen Verständigung. Zahlen überwinden scheinbar leicht Sprachlo-
sigkeiten, vereinfachen Komplexitäten, sind so international wie die englische 
Sprache, sind Ausdruck unseres rationalisierten Bewusstseins. Über Zahlen zu 
reden, ist praktisch, weil so nichts zu einer persönlichen Meinung verbogen wer-
den kann, sich nicht zu einer Haltung zu Welt und Wirklichkeit verdichten muss.

Die Wörter der Politiker haben sich in vielen Bereichen den Ausdrucksweisen 

nicht auf Verstehen hin konzipiert. Das Zuhörenkönnen, das geduldige Aufein-
andereingehen, das Abtasten und Verstehenwollen sind selten geworden. Das 
ungeheure Kampfgeschrei in der Welt ist von Monologen bestimmt, von Selbst-
darstellung und Narzissmus. Strategien einer Wirklichkeit, deren sichtbare und 
unsichtbare Strukturen und Energien in einem Wort zusammengefasst werden 
können: Markt.

Hierin haben wir uns zu behaupten, ob wir wollen oder nicht. Diese Mecha-
nismen gleichzeitig auch zu durchschauen, das ist die politische und kulturel-
le Herausforderung.
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Biel

Der Bahnhof. Dort verbrachte ich als Schüler viele Tage, in der Wohnung mei-
nes Onkels, der Bieler Bahnhofsvorstand war, zunächst vom Güterbahnhof, 
dann vom Hauptbahnhof. Den Weg von dort zum Theater musste ich suchen, 
im Frühjahr 2001, als ich zum Vorstand des Theaters bestimmt wurde. Der Weg 
führt durch das «neue» Biel, über den Zentralplatz, über die Kanalgasse, hin zur 
Burg, in das alte Zeughaus, das sich vor vielen Jahrzehnten ins Städtische The-
ater verwandelt hat.

1896 hat hier Robert Walser einer «Räuber»-Vorstellung beigewohnt, die in 
diesem Dichterkopf dann die schönsten Früchte trug. Das fasziniert mich: Ro-
bert Walser, der Bieler Theatergänger, der Bieler Spaziergänger, der es ver-
mochte, nahe an der Erde und gleichzeitig in den Wolken lebend, Wirklichkeit 
in Poesie zu verwandeln, so leicht und spurensicher, wie es dem Theater nur sel-
ten gelingt, mit einem leisen, ironisierenden Lächeln, schmerzgeübt.

Wir eröffneten im Herbst 2002 die Spielzeit mit einer Schweizer Erstauffüh-
rung, mit der Oper «Jakob von Gunten» des jungen Dresdener Komponisten 
Benjamin Schweitzer. Die Absicht war, die Bieler an einen großen Sohn ih-
rer Stadt zu erinnern, an eines seiner Hauptwerke auch, in dem er einen jungen 
Mann in eine seltsame «Lebenserziehungsanstalt» schickt. 

Die Rechnung ging nicht auf. Das Publikum bestrafte unsere zugegebenerma-
ßen kühne Entscheidung entschieden, obwohl Rainer Holzapfel eine hervorragen-
de Inszenierung vorlegte. Die erste Spielzeit brachte noch weitere Ernüchterun-
gen, erboste Leserbriefe, hitzige Diskussionen. Gut so, dachte ich, so muss es sein. 

Das denke ich immer noch, aber etwas anders. Es brauchte eine Spielzeit, 
vielleicht auch mehr, um uns aneinander zu reiben, das Publikum an der neu-
en Theatermannschaft und umgekehrt, bis es nicht nur darum geht, den Daumen 
hoch oder runter zu halten, signalisierend «gut» oder «schlecht». Inszenierun-
gen sind keine Waren, die wohlabgepackt verzehrfähig, in Standardformat auf 
den Markt geworfen werden wollen. Es ist klar, sie können gelungener oder we-
niger gelungen sein, das Konzept kann verfehlt oder treffend sein, immer aber 
steckt eine enorme Leistung eines kleinen Hauses dahinter.

Die Erfahrung, die ich auch in anderen Städten machte, bestätigte sich: Den 
Menschen fällt es schwer, prozesshaft zu erleben, eine Inszenierung als Vor-
schlag zu nehmen, der nicht schon in der Pause oder unmittelbar nachher mit 
drei, vier oder fünf Sternen versehen werden muss, wie es die Wochenzeitung 

-
sucht nach Schubladisierung, nach Sicherheit in vielen Köpfen, nach Ja oder 
Nein. Ein Schwebenlassen, eine Urteilsverweigerung oder ein Abwarten, bis es 
zu einer Beurteilung kommt, das fällt vielen Menschen nicht leicht.
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Jede Geschichte, die wir auf der Bühne erzählen, mit Sängerinnen und Sän-
gern, mit Schauspielerinnen und Schauspielern, rechnet mit einer grundsätzli-
chen Offenheit, rechnet damit, dass gemachte Seherfahrungen zwar mitspre-
chen, aber nicht die Kriterien bestimmen, weil sonst keine neue oder andere 
Theatererfahrung mehr möglich ist.

Wenn wir einen uns bisher unbekannten Menschen kennenlernen, so nähern 
wir uns ihm gewiss mit der Bereitschaft, ihn nicht nach der ersten Begegnung 
schon in den Orkus zu verbannen oder in den Himmel zu heben. Jeder Mensch 

-
dingungen, die wir zu respektieren haben. Sowenig wie es möglich ist, einen 
Menschen lediglich nach Marktkriterien zu beurteilen, genauso wenig lässt das 
eine Inszenierung zu. Was für die einen Scheitern ist, das bedeutet für die ande-
ren Erfolg.

Ich richtete einen Stammtisch ein, der für unser Publikum Gelegenheit schaf-
fen sollte, mit künstlerischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern und mir ins 
Gespräch zu kommen. Je mehr Unmut entstand («Hoffmanns Erzählungen», 
«Zigeunerbaron», erstaunlicherweise auch «Antigone» von Tommaso Traetta), 
desto reger der Zuspruch. Die Argumente, die vorgetragen wurden, ließen den 
Schluss zu, dass mit ziemlich verhärteten Vorstellungen umgegangen werden 
muss. Es gelingt in vielen Gesprächen, Toleranzräume zu schaffen, die dem Er-
leben von Theater angemessen sind.

Biel wird für mich eine immer spannendere Stadt. Nicht nur wegen dem «Bi-
linguisme», nein, sondern weil ich Chancen und Begrenzungen immer genau-
er erkenne.

Mit Barbara Grimm und Peter Glauser inszenierte ich «Glückliche Tage» 
von Beckett, zweisprachig. Eine große Leistung von Barbara, unvergesslich 
die deutsche Premiere in Solothurn, die französische in Biel. Aber schwierig, 
die französischsprechenden Bieler für dieses Experiment zu erwärmen. Urteile, 
Vorurteile? Das Ineinander der beiden Sprachgruppen ist wesentlich schwieri-
ger, als ich gedacht habe. Warum? Identitätsprobleme? Offenheit ist für den er-
kennbar und lebbar, der mit beiden «Kulturen» zu spielen weiß, gleichzeitig. Für 

werten, zu interpretieren weiß. 
Biel hat die enorme Chance, innerhalb eines schweizerischen kulturgeogra-

-
tet, das heißt, das jeweilig Andere ist in seinem Eigenwert zu akzeptieren. Das 
geht nur, wenn der eigene Standpunkt in einem Toleranzraum angesiedelt ist, 

vor Ungewohntem, Ungemütlichem, Schwierigem. Genau das möchte ich mit 
unserer Theaterarbeit hier in Biel, aber auch in Solothurn befördern.
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Solothurn

Das Theater liegt fast mitten in der Stadt. Ein halbes Wunder, dass sich eine 
15.000-Seelen-Stadt ein Theater leistet! In einer Zeit, wie beschrieben, die al-
les andere als kulturdurchtränkt ist, in einem Land, dessen Bevölkerung immer 
wieder neu überzeugt werden muss, dass Menschsein zum Beispiel mit Spra-
che zu tun hat. 

Und Sprache ist eine der überragenden kulturellen Leistungen, welche die 
Menschheit hervorgebracht hat. Die Sprache gebrauchen können in einem Zeit-

-
zu bei, dieser gewachsen zu sein. 

Für mich ist, nach fast vierzig Jahren Abwesenheit, das Solothurner Dickicht 
ein kleines Abenteuer. Immer wieder horche ich dem Klang zum Beispiel von 
«Grüessech»! nach, oder von «Basudoor», «Ching», «Härdöpfuschtock»! Die 
Wörter schauen mich an, ich schaue sie an mit fremder Vertrautheit, mit vertrau-
ter Fremdheit. Gehe ich durch die Straßen, so gehe ich manchmal wie mit ei-
nem Stadtplan in der Hand. Die Fassaden sind unverändert. Sind die Menschen 
dahinter andere geworden? Die Stadt verschluckt das Reißen der Zeit, die Au-
genblicke sind länger als anderswo. Die Stadt hat ein eigenes Zeitmaß. Beängs-
tigend und beruhigend zugleich. Seltsam, die Stadt fördert die Distanz zu mir 
selbst und zu dem, was ich tue. Es wird mir hier bewusster als anderswo, dass 
die Bühne, das Theater, symbolische Kommunikationsmitte der Stadt sein könn-
te, Ort der Selbstverständigung öffentlicher Sache, Voraussetzung, immer wie-
der drohendes Schweigen zu durchbrechen.

«Jetz isch doch dä Soledurner und weiss nid emou, was üs gfaut!» So tönte es 
mir in der Spielzeit 2002/03 entgegen. Massiv, ungeschönt. So einfach ist das 
nicht mit dem «Ort der Selbstverständigung». Auch hier, im Foyer des Stadtthe-
aters, der Stammtisch. Dieselben Erfahrungen wie in Biel. Je größer der Unmut, 
desto intensiver die Debatten, die allerdings schnell von formelhaften Argumen-

immer mehr bewusst, wie rar doch die Menschen sind, die Lust haben, Spaß so-
gar, an einer Auseinandersetzung, die beide Seiten weiterführt. Ist das ein Pro-
vinzphänomen? Ja und Nein. Ich habe in meinem bisherigen Theaterleben viele 
Jas und Neins erlebt, aber ich denke doch, dass die Energie, sich schwierigeren, 
komplizierteren Fragen auszusetzen, sinkt.

In der jetzt laufenden Spielzeit (2003/04) sieht es etwas anders aus: Ermuti-
gung, Zuspruch. Sind es mehr als Einzelne, die so denken? Aber gerade Aria-
ne Gaffrons Inszenierung des unbekannten Stücks «Die Überquerung des Nia-
gara» oder Camus’ «Die Gerechten» hat viel ausgelöst, auch die formal ganz 
eigene Arbeit von Sybille Fabians «Tristan und Isolde» mit den Schauspielstu-
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denten aus Bern. So bin ich immer wieder hin- und hergerissen zwischen klei-

ja die Normalsituation eines Theaterleiters, es gibt keinen glücklicheren Men-
schen als Sisyphus.

Solothurn bezeichnet sich als die schönste Barockstadt der Schweiz, als Kul-
turstadt. Literatur- und Filmtage sind nationale, gar transnationale Ereignisse. 
Für mich heißt Kulturstadt: lebendiger Dialog zwischen der Bevölkerung und 
den Kulturinstitutionen, keine Abschottungen oder Abgrenzungen. Die Klein-
heit der Stadt erlaubt einen dichten und intensiven Austausch von Impulsen, das 
ganze Jahr hindurch. Zu beobachten ist, auch in Biel, die Konzentration der ein-
zelnen Szenen nach innen. Es gibt, das ist gleichzeitig zu sagen, erfreuliche Öff-
nungen, Bereitschaft zum Gespräch.

Die Stadttheaterspielzeit 2002/03 hat vielen langjährigen Abonnenten (zum 
Beispiel) eine Art kulturelle Heimatlosigkeit beschert, hat Kommunikationsritu-
ale und -gewohnheiten unterbrochen, zumindest gestört. Ein Theaterbesuch ist 
eine eigenständige Erfahrung, wenn er denn gelingt. Die lebendige Begegnung 
mit der Bühne ist kein Ritual der Bestätigung, kein Ritual, Gewohntes zu ver-
vielfachen. Diese Haltung zu kommunizieren, setzt intensive Vermittlungsarbeit 
voraus, die durch das Theaterteam zu leisten ist. Dies versuchen wir, mit nach-
haltigem Erfolg.

*

Das Theater Biel-Solothurn bewährt sich nun seit mehreren Jahren schon auf 
der Rechtsbasis einer Stiftung, dazu kommt der Kooperationsvertrag mit der Or-
chestergesellschaft Biel. Der Vertrag läuft noch bis zum Jahr 2007. Wenn dieses 
Buch erscheint, sind die Gespräche über eine Fortsetzung dieser oder einer an-
deren Struktur im Gange. Wie gesagt, Theaterarbeit ist Spiegelung des Lebens 
einer Gemeinschaft, einer Stadt, in unserem Falle von zwei Städten, deren In-
teressen unter einen Hut zu bringen sind, immer wieder neu. In diesem Zusam-
menhang sind unsere Kulturpolitiker aufgerufen, Kulturpolitik als notwendige 
Voraussetzung von Politik zu begreifen. Kultur, hier im weitestmöglichen Sinne 
verstanden, erzeugt mit die Voraussetzung, Welt nicht zu ertragen, sondern zu 
gestalten, vom Leben nicht abzusehen, sondern zu sehen.

«Komm ins Offene, Freund!» ruft einer meiner Lieblingsdichter, Hölderlin.
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Wirtschaft und Berufsbildung in der Schweiz –
ein Vorbild oder ein Problemfall für Europa?*

von URSULA RENOLD

Berufsbildung ist in den deutschsprachigen Ländern ein fester Anker in der Bil-
dungspolitik und im Bildungssystem. Obwohl auch in diesen Ländern der Trend 
hin zu mehr akademischen Ausbildungen ein Faktum ist, das empirisch belegt 
werden kann, erfreut sich die Berufsbildung nach wie vor einer grossen Be-
liebtheit. Ganz besonders trifft dies auf die Schweiz zu. Jährlich reisen zahlrei-
che ausländische Delegationen von Bildungspolitikern und -fachleuten in die 
Schweiz und wollen erfahren, warum dieser Teil des Bildungssystems derart 
hohen Rückhalt in Wirtschaft und Gesellschaft hat. Die 107. Tagung der Hum-
boldt-Gesellschaft für Wissenschaft, Kunst und Bildung wollte sich deshalb ein 
Bild darüber machen, ob die Schweizer Berufsbildung ein Vorbild oder ein Pro-
blemfall für Europa darstellt. Der vorliegende Artikel fasst das Referat vom 27. 
Mai 2018 zusammen und ergänzt die Ausführungen mit weiterführenden Hin-
weisen auf vorhandene Literatur.

Wirtschaft und Berufsbildung in der Schweiz

Für viele nicht-deutschsprachige Länder ist erstaunlich, dass die Schweiz als 
kleine Volkswirtschaft weltweit zu den führenden Wirtschaftsstandorten gehört. 
Im WEF Global Competitiveness Report führt die Schweiz die Spitze an, gefolgt 
von den USA, Singapore und den Niederlanden. Auch im European Innovation 
Scoreboard besetzt die Schweiz den ersten Rang vor Schweden, Dänemark und 
Finnland. Im IMD World Competitiveness Yearbook belegt sie den zweiten Rang 
hinter Hong Kong und vor Singapur bzw. den USA1. Dass diese hohe Wettbe-
werbsfähigkeit auch mit dem Bildungssystem zusammenhängt, erkennen nicht 
immer alle auf den ersten Blick. So monierte der WEF Wettbewerbsbericht von 
2011, dass die Schweiz viele Wettbewerbsstärken aufzuweisen hat. Falls sie al-
lerdings die hohe Innovationskraft beibehalten wolle, so erfordere dies eine hö-
here Hochschulquote. Hier liege die Schweiz gegenüber anderen innovations-
starken Ländern zurück (Sala-i-Martin/Schwab/WEF 2011). Dabei wird meist 
verkannt, dass es für den Erhalt und die Steigerung der Wettbewerbs- oder In-

* Manuskript des Vortrags zur 107. Tagung der Humboldt-Gesellschaft für Wissenschaft, Kunst und 
Bildung e.V. am 27. Mai 2018 in Solothurn.
1 WEF: Global Competitiveness Report, 2017-18, IMD: World Competitiveness Yearbook, 2017, 
EIS: European Innovation Scoreboard, 2017
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-
rufsfachleute. Weil die Schweiz in der Regel den Qualitäts- und nicht den Preis-

gesamten Breite der Begabtenskala hoch sein. Ob dies nun ein Vorbild oder ei-
nen Problemfall für Europa darstellt, bleibt weiter zu erörtern. Dazu wird im 
Folgenden das Schweizer Bildungssystem genauer dargestellt. 

Das Schweizer Bildungssystem im Überblick

Nach der obligatorischen Schulstufe entscheiden sich die in der Regel 15jähri-
gen Jugendlichen für eine nachobligatorische Bildung. Dabei haben sie zunächst 
die Wahl zwischen dem Einstieg in eine Berufsbildung oder dem Übertritt in 
eine allgemeinbildende Schule. Rund 70 % der Jugendlichen entscheidet sich 
für eine Berufsbildung, die entweder zum Eidgenössischen Berufsattest führt 
(2jährige Grundbildung) oder zum Eidgenössischen Fähigkeitszeugnis (3- bzw. 
4jährige Grundbildung). Letztere können lehrbegleitend mit einer Berufsmatura 

Grundbildungen werden als duale Berufslehren absolviert. Je nach Beruf wer-
den dabei jede Woche 1-2 Tage an einer Berufsschule allgemeinbildende und 
berufskundliche Fächer unterrichtet. In den anderen 3-4 Tagen wird der Beruf 
in einem anerkannten Lehrbetrieb auf der Basis eines innerbetrieblichen Lehr-
planes erlernt. Einen Überblick über das Bildungssystem in der Schweiz ver-
mittelt Abb. 1. 

Rund 25 % der Jugendlichen entscheidet sich für den allgemeinbildenden Bil-
dungsweg, der entweder in Form einer Fachmittelschule oder einer gymnasia-
len Maturitätsschule erfolgen kann. Eine Studie zum sozialen Status der Berufs-
bildung in der Schweiz (Bolli/Rageth/Renold 2018) zeigt, wie groß das Ansehen 
dieses für die Schweizer Wirtschaft wichtigen Bildungssystemsteils ist. Es wird 
von der Hypothese ausgegangen, dass der Status der Berufsbildung umso höher 
ist, je mehr Jugendliche mit hohen PISA-Kompetenzen eine Berufslehre wäh-
len. Abb. 2 zeigt, dass die Überlappung zwischen Jugendlichen mit hohen PI-
SA-Kompetenzen, welche sich für eine Berufslehre entscheiden, gegenüber je-
nen, welche ins Gymnasium eintreten wollen, relativ hoch ist. Ein wichtiges 
Merkmal des Schweizer Bildungssystems sind also Jugendliche, welche die Be-
rufsbildung als Ersteinstieg in den Arbeitsmarkt wählen, auch wenn sie die in-
tellektuellen Voraussetzungen für ein Gymnasium hätten. 

Da im Schweizer Bildungssystem das Prinzip «kein Abschluss ohne An-
schluss» besteht, haben alle Absolvierenden der nachobligatorischen Bildungs-
wege Auf- und Umsteigemöglichkeiten. Die Abb. 1 veranschaulicht dies mit 
den entsprechenden Pfeilen. Grundsätzlich bestehen für die Absolvierenden ei-
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Abb. 1: Das Bildungssystem Schweiz im Überblick

-

Berufs- bzw. Höheren Fachprüfungen oder zu Höheren Fachschulen eine be-
stimmte Anzahl an Jahren Berufspraxis notwendig. Wer neben einer drei- bis 
vierjährigen Berufsbildung auch noch die Berufsmatura erworben hat, kann prü-
fungsfrei in einen Fachhochschulstudiengang im einschlägigen Beruf eintreten. 

-
treten, so ist dies dann möglich, wenn die Ergänzungsprüfung «Berufsmatura 
– Universität» bestanden ist. Akkreditierte Schulen bieten hierfür ein einjähri-
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ges Vorbereitungsjahr an. Auf der anderen Seite müssen Absolvierende der all-
gemeinbildenden Schulen ein Jahr Arbeitswelterfahrung vorweisen, wollen sie 
in einen Bildungsgang der Höheren Berufsbildung oder der Fachhochschulen 

Maturität oder eine Fachmatura mit Ergänzungsprüfung Voraussetzung. 
Auf der Tertiärstufe ist das Umsteigen auf horizontaler Ebene ebenfalls mög-

lich. Absolvierende von Höheren Fachschulen können nach hochschulinternem 
Aufnahmeverfahren an die Fachhochschulen aufgenommen werden. Umgekehrt 
werden Universitätsabsolventen für die Eidg. Prüfungen zugelassen, wenn sie 

Die Eidgenössischen Berufs- und Höheren Fachprüfungen stellen einen beson-
deren Teil im Schweizer Bildungssystem dar. Sie werden von Erwerbspersonen 

Umsteigen im Beschäftigungsfeld. Wie es der Name sagt, so regelt ein Prüfungsre-
-

fung hängen zum einen von der Vorbildung ab, zum anderen von der Anzahl Jahre 

Abb. 2: Auch „Einsteins“ wählen die Berufsbildung – Verteilung der PISA-Kompeten-
zen von angehenden Gymnasiast/innen und Berufslernenden,

Quelle (Bolli/Rageth/Renold 2018)
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beispielsweise den höchsten Bildungsabschluss in dieser Branche dar. Er wird im 

Schweizer Bildungsbericht 2018, S. 273). Im Reglement werden rund ein Dutzend 
-

nem PhD einer universitären Hochschule. Diese höheren Berufsbildungsabschlüs-
se sind also funktional anders zu verstehen als die schulisch geprägten Bildungsab-
schlüsse, die meist als «höher» oder «tiefer» eingestuft werden (siehe Debatte zum 

Dieses vielfältige und durchlässige Bildungssystem hat für Alle Vorteile. Für 
die Individuen besteht das ganze Leben die Möglichkeit auf- oder umzusteigen, 
indem zusätzliche Bildungsprogramme absolviert werden. Erwachsene können 
jederzeit verpasste Bildungschancen nachholen. Es gibt keine Sackgassenaus-
bildungen mehr. Das macht insbesondere die Berufsbildung sehr attraktiv. Im 
Weiteren generiert die Berufsbildung auch einen Mehrwert für die Schweizer 
Wirtschaft. Sie bildet nicht nur die nächste Generation ihres eigenen Berufs-

Abb. 3 zeigt (rechte Seite), erzielt sie aber 

von 5,2 Mrd. Schweizer Franken. Der Netto-Nutzen von rund 400 Mio. Schwei-

Abb. 3: Public-Private Partnership durch wirksame Anreize für Betriebe
(Quelle: Renold/Probst 2016; Strupler/Wolter 2012)
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zer Franken ist der beste Anreiz, auch weiterhin Jugendliche auszubilden. Eine 
weitere Seite dieses positiven Wirtschaftsfaktors spürt der Staat (siehe linke Sei-

Grundbildung betragen nur rund 40 % (Renold/Probst 2016). 
Wenn die öffentliche Hand dank des hohen Engagements der Schweizer Wirt-

Staat in der Schweiz viel investiert. Abb. 4 zeigt, dass rund 26 % aller Bachelor-
studierenden an den Top-200-Hochschulen (Shanghai-Ranking) studieren kön-
nen. Dabei werden auch die Studierenden der Fachhochschulen in die Statistik 
eingerechnet, obwohl diese Hochschulen wegen der Andersartigkeit der Studi-
enprogramme gar nie in einem Ranking auftauchen.

Abschließend kann festgestellt werden, dass das gut ausgebaute Bildungs- 
und insbesondere Berufsbildungssystem der Schweiz Vorteile sowohl für al-

Abb. 4: Bachelorstudierende an Top-Hochschulen und jährliche Ausgaben pro 
-
-

le, der sich bei den jeweiligen Ausgaben erzielen lässt. Daten: OECD, Eurostat, Internet-
recherche SKBF; Berechnungen: SKBF; Quelle: Bildungsbericht Schweiz 2018, S. 192
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le Individuen mit sich bringt als auch für die staatlichen Institutionen und die 
Wirtschaftsakteure. Seit 2006 erscheint alle vier Jahre der Schweizer Bildungs-
bericht,
Effektivität und Equity (SKBF, Schweizer Bildungsbericht 2018). Auch wenn 
diese Berichte aufzeigen, dass es in einigen Teilen des Schweizer Bildungssys-
tems Verbesserungspotential gibt, so darf sich die Schweizer Berufsbildung im 
internationalen Vergleich zu den Besten zählen. 

Funktionen eines Bildungssystems, institutionelle Besonderheiten der 
Schweiz

Funktionen im Bildungswesen werden im Rahmen eines von Ländern organi-
sierten Monitorings in Anlehnung an die Grundlagenarbeiten von Klieme et al. 
(2006) darauf hin analysiert, wie gut es gelingt, 

und das Leben in der Gemeinschaft selbständig zu gestalten (individuelle Re-
gulationsfähigkeit), 

b)  die auf dem Arbeitsmarkt benötigten Kompetenzen bereit zu stellen und somit  
quantitativ und qualitativ das Arbeitskräftevolumen zu sichern, das für Wohlstand 
und gesellschaftliche Entwicklung erforderlich ist (Humanressourcen) und 

c)  gesellschaftliche Teilhabe, auch unter dem Gesichtspunkt sozialer Kohäsion, 

Die Grundfunktion der Berufsbildung ist die Humankapital-Funktion, auch 
-

cengleichheit ebenfalls wichtig sind. Dabei wird meist die Jugendarbeitslosig-
keitsrate als Indikator beigezogen, um einen ersten Anhaltspunkt zur Situati-
on der Jugendlichen in einem Lande zu erhalten. Doch diese greift zu kurz, will 
man ein umfassendes Bild über Quantität und Qualität der Berufsbildung er-

-
reich Bildungssysteme hat deshalb den KOF Jugendarbeitsmarktindex (KOF 
YLMI) entwickelt, der anhand von 12 Indikatoren, welche auf international ver-
gleichbaren Daten basieren, die Situation der Jugendlichen im Alter von 15-24 
misst.2 Abb. 5
die Länder Schweiz, Finnland, Frankreich und Italien im Jahr 2016. 

2 Der KOF YLMI ist als interaktives Webtool verfügbar: http://viz.kof.ethz.ch/public/yunemp/. 
Weiterführende Literatur: Renold, U.; T. Bolli; M. Egg and F. Pusterla (2014): On the Multiple 
Dimensions of Youth Labour Markets,
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Finnland, Frankreich und Italien, 2016

Je weiter die Werte vom Null-Punkt entfernt sind, je besser sind sie.3 Von den 
vier in der Abb. 5 dargestellten Ländern zeigt die Schweiz praktisch bei allen 
Indikatoren sehr hohe Werte, während Finnland, Frankreich und Italien insbe-
sondere bei der Jugendarbeitslosigkeit (Youth Unemployment Rate) sowie den 
Indikatoren zu den Arbeitsbedingungen (fünf Indikatoren von «Temporary Wor-
ker Rate» bis «Vulnerable Employment Rate») schlechter dastehen. 

-
-

turierten Berufsbildungsprogrammen aus, so zeigen die Korrelationen einen po-

3 Für die deutsche Übersetzung der Indikatoren siehe: Renold, U., Bolli, Th. (2014): Die Arbeits-
marktsituation von Jugendlichen im internationalen Vergleich, in: Die Volkswirtschaft. Das Maga-
zin für Wirtschaftspolitik 9-2014, p.12-15
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schulbasierten Berufsbildungsprogramme auf. Finnland und Frankreich haben 
lediglich rund 12-15   % dual-strukturierte Berufsbildungsprogramme. Der Rest 
ist vollschulisch organisiert. Italien hat von allen vier Ländern den tiefsten KOF 

keine dual strukturierten Berufsbildungsprogramme, während in der Schweiz 
90 % aller Berufsbildungsprogramme dual strukturiert sind. 

Konstitutives Merkmal der Berufsbildung 

Die Vernetzung von Akteuren des Bildungs- und Beschäftigungssystems gehört 
zu den zentralsten Merkmalen eines Berufsbildungsprogrammes oder -systems 

-
beit entlang einer Wertschöpfungskette eines Bildungsprozesses, d. h. vom De-

oder Bildungsplanes. Es wird vermutet, dass die Varianz in den Ergebnissen 
länderübergreifender Berufsbildungsvergleiche dadurch zu erklären ist, dass 
die Vernetzungsintensität zwischen Akteuren und Institutionen des Bildungs- 
und Beschäftigungssystems entlang der verschiedenen Sub-Prozesse eines Bil-
dungsprozesses ganz unterschiedlich ausgestaltet wird. Abb. 6 fasst wesentli-

Feedbackphase zusammen. 
Die Schweiz und Österreich sind führend im Vernetzen der Akteure von Bil-

dungs- und Beschäftigungssystemen vor weiteren Ländern wie Dänemark, 
Deutschland, Polen und Island.4 

Auch wenn die Schweiz im Vergleich zu 17 anderen Ländern in praktisch al-
len Subdimensionen über dem Durchschnitt liegt, so kann sie sich insofern ver-
bessern, als sie nicht überall die Top-Werte erzielt. Wie Abb. 7 zeigt, gilt dies 

(Involvement Quality) sowie für die Informationssammlung zur Erneuerung ei-

-
kunft aufgrund des digitalen Wandels an Bedeutung zunimmt, tun Schweizer 
Berufsbildungspolitiker gut daran, hierzu Handlungsstrategien zu entwickeln. 
Forschungserkenntnisse zeigen nämlich, dass es sich lohnt, wenn innovations-

-

4 Die umfassenden Ergebnisse des Vergleichs von 18 Ländern sind in der Studie (Renold et al. 2016) 
dokumentiert. Eine Kurzfassung in Deutsch zu diesem Benchmark-Instrument ist publiziert durch 
Renold, U., Bolli, T. (2016): Berufsbildung: Das Erfolgsrezept der Schweiz, in: Die Volkswirtschaft, 
12/2016
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Quelle (Renold et al. 2016)

Abb. 6: Dimensionen und Sub-Dimensionen entlang eines curricular gesteuerten  
Berufsbildungsprozesses, Quelle (Renold et al. 2016)  
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technologien früh in die Ausbildung zu integrieren, führt dazu, dass die gesam-

eingeführt werden muss. Wird zum Beispiel beschlossen, dass in Berufen der 
Maschinenindustrie die Drohnentechnologie oder die 3D-Druckverfahren ge-
lehrt werden müssen, so hebt dies den Standard eines ganzen Industriezweigs, 
weil alle ausbildenden Firmen diesen anwenden müssen. Dies kann auch Aus-
wirkungen auf ihre eigenen Produkte und Prozesse haben. Man spricht dabei 

wird in der Schweiz in einigen Branchen wie beispielsweise der Maschinen- 
und Metallindustrie diesbezüglich schon viel gemacht. Angesichts des rasanten 
Wandels sollte diese Praxis allerdings systematisch erfolgen. Das Faktum, dass 
die Schweiz bei der Sub-Dimension «Information Gathering» noch nicht den 
Top-Wert erreicht, weist auf dieses Verbesserungspotenzial hin.

Facts & Figures zum Bildungs- und Beschäftigungssystem  

Die starke Verankerung der Schweizer Berufsbildung manifestiert sich in weite-
Tab. 1) von Schweizer KMU 

der produzierenden Industrie (d. h. ohne Verwaltung, Bildung und Gesundheits-
wesen) weist ein interessantes Bild auf.

-
dung und Gesundheit); Quelle: KOF Innovationspanel 1999-2011; eigene Darstellung

Bildungs-Niveau  
(Höchster Bildungsabschluss der Beschäftigten)

Anzahl  
Betrachtungen
(Firmen)

Durchschnittlicher 
Prozentsatz der  
Mitarbeitenden

Obligatorische Schule oder in Ausbildung  
(Berufslehre)

13143 32,8

Abgeschlossene Berufslehre EFZ 13143 47,3

Höherer Berufsbildungs- oder  
Fachhochschul-Abschluss

13143 14,3

Universitätsabschluss 13143  5,6

Rund die Hälfte (47,3 %) aller Mitarbeitenden von Schweizer KMU verfügen 
über eine abgeschlossene Berufslehre als höchsten Bildungsabschluss. Weitere 
rund 15 % weisen einen höheren Berufsbildungs- oder Fachhochschulabschluss 
auf. Lediglich rund 6 % verfügt über einen traditionellen Universitätsabschluss. 
Rund ein Drittel der Mitarbeitenden hat nur einen obligatorischen Schulab-
schluss oder ist noch in der Ausbildung. Auch wenn in diesen Panel-Daten die 
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Verwaltung, die Bildungsinstitutionen und das Gesundheitswesen nicht enthal-
ten sind, so erstaunt insbesondere der relativ niedrige Prozentsatz von Universi-
täts-Absolventen, denn man vermutet – wie eingangs erwähnt –, dadurch in sei-
ner Innovationsleistung eingeschränkt zu werden (Sala-i-Martin/Schwab/WEF 
2011). 

Eine Untersuchung der KOF (Konjunkturforschungsstelle) ist dieser Fra-
ge auf den Grund gegangen und hat die Wirkung eines guten Mix an breit 

-
nel-Daten untersucht. Dabei hat sich gezeigt, dass gerade ein guter Mix von 
akademisch und praktisch Gebildeten einen besseren Effekt auf die Innovati-
onsleistung hervorbringt (Bolli/Renold/Wörter 2018). Dies ist insofern nach-

eine entsprechende Wirkung bei der Produktivität der Firma messen zu kön-
-

bildung und der Höheren Berufsbildung tragen auch wesentlich zur Innovati-
onsleistung des Landes bei. 

Berufsbildung schützt am besten vor Arbeitslosigkeit

-
schluss nicht ausreiche, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Auch wis-
senschaftliche Studien glauben beweisen zu können, dass mit Berufsbildungs-
abschlüssen eine weniger große Bildungsrendite erzielt werden kann. Es wird 
behauptet, dass Leute mit einem allgemeinbildenden (meist auch akademi-
schen) Abschluss besser vor Arbeitslosigkeit geschützt sind. Einmal mehr 

2017). 
Abb. 8 zeigt die mittlere Arbeitslosenquote für Personen mit entsprechend 

höchstem Bildungsabschluss. Daraus geht hervor, dass sowohl Personen mit 
höchstem Bildungsabschluss Berufslehre als auch mit einer Höheren Berufs-
bildung oder einem Fachhochschulabschluss (die in den meisten Fällen eine 
Berufslehre mit Berufsmatura als Vorbildung haben) unter der durchschnittli-
chen Arbeitslosenrate liegen. Alle drei Bildungsabschlussgruppen liegen gar 
unter dem Wert von Personen mit Universitäts- und ETH-Abschluss. Bisher 
ist noch nicht hinreichend wissenschaftlich untersucht worden, woran dies 
liegt. Es wird vermutet, dass dies mit der umfassenden Berufserfahrung zu tun 
hat, welche die Absolvierenden dieser Abschlüsse während oder vor der Aus-
bildung erworben haben. Auf jeden Fall deuten die Daten des Stellenmarkt-
Monitors Schweiz in diese Richtung. 
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Abb. 8: Arbeitslosenquote für Personen mit entsprechend höchstem Bildungsabschluss;  
Quelle: BFS, Schweizerische Arbeitskräfteerhebung (SAKE), Daten 2009-2013; 

Berechnungen KOF (Konjunkturforschungsstelle), ETHZ
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Abb. 9 zeigt die mittelfristigen Trends auf dem Schweizer Arbeitsmarkt 
auf. Genauer geht es um eine Auswertung von Stelleninseraten von Schwei-
zer Firmen. Die Trends zeigen, wie sich der prozentuale Anteil der in In-
seraten gesuchten Berufsabschlüsse bzw. anderer Anforderungen über die 
Jahre entwickelt hat. Dabei werden bei rund 50 % aller Inserate Stellen aus-
geschrieben, für die eine Fachperson mit einer abgeschlossenen Berufsleh-
re gesucht wird. Personen, welche lediglich einen obligatorischen Schulab-

kaum mehr gefragt.

der Arbeitsmarkt zunehmend nach Fachleuten mit Tertiärabschluss, wobei 
dies nicht notwendigerweise akademische Abschlüsse sein müssen. Es kön-
nen auch Abschlüsse der höheren Berufsbildung gemeint sein. Extrem stark 
steigen die beiden Trends «Soft Skills» und «Erfahrung». Das sind zwei Ei-
genschaften, welche im (hoch)schulischen Kontext schwierig zu vermitteln 
sind. Das mag mitunter ein Grund dafür sein, dass immer mehr Hochschul-
Graduierte nach Beendigung ihres Studiums zuerst zwei bis drei mehr oder 
weniger gut bezahlte Praktika machen müssen, bevor sie eine Festanstel-
lung erhalten. 

Der steigende Trend nach «Soft Skills» ist in den letzten zwei Jahrzehnten 
weltweit zu beobachten. In den USA wird dieses Thema meist mit dem Be-
griff «21st

-
ben. Hat man sie einmal internalisiert, so kann man sie auch in anderen Be-
rufen anwenden. Das ist bei den «Hard Skills», d. h. den sogenannten Be-
rufsfachkompetenzen, weniger der Fall. Wechselt man den Beruf, so muss 
in der Regel das Berufswissen von Grund auf neu erlernt werden. Diese 
«Soft Skills» werden gerade angesichts des rasanten digitalen Wandels, der 

relativ zu den «Hard Skills» wichtiger werden. «Soft Skills» internalisie-
ren heißt, das eigene Verhalten so zu trainieren, dass diese Kompetenzen 
in der neuen Handlungssituation routinisiert aktiviert werden können. Auf-

-
schen Kontext ist es sehr schwierig, diese nachhaltig zu fördern. Da bietet 
das Lernen am Arbeitsplatz ganz andere Möglichkeiten. Wer nämlich fast 
täglich ungewohnten und nicht erwarteten realen Handlungssituationen aus-
gesetzt wird, der erlernt eine professionelle Routine im Umgang mit solchen 

das Lernen am Arbeitsplatz in Kombination mit dem Lernen in der Schule 
an Bedeutung zunehmen. 
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Vorbild oder Problemfall

Im Titel zu meinem Vortrag wurde die Frage aufgeworfen, ob die Berufsbildung 
Schweiz mit ihrem starken Bezug zur Wirtschaft ein Problemfall oder ein Vor-
bild für Europa sei. Eine einfache Antwort dazu gibt es nicht, denn die Berufs-
bildung Schweiz ist sowohl Vorbild als auch Problemfall für Europa. 

Vorbild

Überall dort, wo es um wünschbare Outcome-Effekte geht, sieht man im 
Schweizer Berufsbildungsmodell ein Vorbild. Die Schweiz verfügt über eine 
hohe Wettbewerbsfähigkeit, sie hat sowohl bei der erwerbsfähigen Bevölkerung 
insgesamt als auch bei der Jugend eine niedrige Arbeitslosenrate. Wie der KOF 
Jugendarbeitsmarktindex zeigte, so verfügt die Jugend in der Schweiz über gu-
te Startchancen ins Arbeitsleben, denn auch die Arbeitsbedingungen sind ver-
gleichsweise hervorragend. Das ist in vielen anderen Ländern Europas nicht 
der Fall. Dadurch dass sich die Schweizer Wirtschaft außerordentlich stark für 

-
bildungsplätze in den Betrieben, Engagement zugunsten der Lehrstellenförde-
rung), ist die Quote an privater Finanzierung der Berufsbildung – wie schon ge-
sagt – mit rund 60 % der Gesamtkosten der Berufsbildung sehr hoch. Das hat 
mitunter Vorteile für den Staat, denn seine Ausgaben für die Berufsbildung sind 
– relativ betrachtet – mit 40 % niedrig. Letzteres ermöglicht, dass die staatli-
chen Ausgaben für Hochschulen entsprechend hoch sein dürfen und damit auch 
Hochschulen im internationalen Wettbewerb eine bessere Ausgangslage haben. 

-
novation entsprechend gefördert werden. 

Schließlich betrachte ich das hohe Engagement der Schweizer Wirtschaft in 

dem digitalen Wandel. Der digitale Wandel manifestiert sich primär in der Wirt-
schaft selber. Neue Produkte und Prozesse, die digital geprägt sind, werden in 
aller Regel zuerst in den Betrieben entwickelt und eingeführt. Wenn sich for-
schungs- und innovationsstarke Betriebe auch bei der Entwicklung der Berufs-

insgesamt und ermöglicht, dass Jugendliche auf dem neusten Stand der Techno-
logie ausgebildet werden. In der Regel haben nämlich Schulen aufgrund der li-

-
gischen Wandel mitzuhalten. Auch wenn sich die Schweiz hier noch verbessern 

-
culumprozesse einbeziehen sollte, so ist sie angesichts ihrer Stärke in der Ver-
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bundpartnerschaft weltweit einzigartig. All diese Facetten sind mit Sicherheit 
ein Wunschziel aller Bildungspolitiker in Europa. Allerdings ist es nicht einfach, 
Reformen derart einzuleiten, dass früher oder später ähnliche Ergebnisse auch in 
anderen Lädnern messbar werden.

Problemfall

In vielen europäischen Ländern spürt man nach wie vor die Haltung, dass nur 
akademische Bildung zum Erfolg im Leben führen wird (Renold 2015). Dass 
dies ein Trugschluss ist, konnte mittlerweile durch zahlreiche empirische Studi-
en nachgewiesen werden. Gerade Länder mit hoher Akademikerquote wie zum 
Beispiel das United Kingdom zeichnen sich durch eine hohe «Skills Mismatch»-
Rate aus. Das bedeutet zum Beispiel, dass Menschen nicht auf dem erlernten 
Studiengebiet arbeiten können. Ein Politologe arbeitet als Taxifahrer oder eine 
Germanistin als Servicefachangestellte in einem Restaurant. 

Wenn 70 % der Jugendlichen in der Schweiz in die Berufsbildung gehen, so 
stehen dahinter ein Wertesystem und eine Tradition, die nicht einfach nachzuah-
men sind. Viele Länder wollen mehr «Akademiker». Wie die Ausführungen ge-
zeigt haben, zeichnen sich Schweizer Berufsgebildete teilweise durch hohe PI-
SA-Kompetenzen aus. Damit wird ausgedrückt, dass auch «Einsteins» in der 
Schweiz mit einer Berufslehre ihre Laufbahn beginnen wollen. Wer die Hal-
tung hat, dass Berufsbildung etwas «für die Kinder anderer Eltern sei», der hat 
bereits verloren. Nur wenn Berufsbildung eine gelebte Möglichkeit für alle ist, 
kann man davon ausgehen, dass sich die Vorteile eines solchen Systems in den 
Outcome-Daten niederschlagen werden. Jeder, der bereits mit Bildungsrefor-
men zu tun hatte, erkennt das Problem: Es wird Generationen an Reformarbeit 
brauchen, bis ein solches System implementiert ist. Dazu fehlt meist der Durch-
haltewille, weil die Früchte der eigenen Reformbemühungen noch nicht in der 
Wahlperiode der Initianten von Bildungsreformen erkennbar sind. 

Eine weitere Herausforderung muss gemeistert werden, will man die Vortei-
-

schiedenster Institutionen muss konzertiert werden. Um ein nationales Be-
rufsbildungssystem zu entwickeln, braucht es neben den Einzelbetrieben 
koordinierende Institutionen, welche die Betriebe bei der Ausbildung unter-
stützen. In der Schweiz sind dies die «Organisationen der Arbeitswelt» (vor-
mals Berufsverbände). Sie haben professionell agierende Bildungsabteilun-

Branche ausarbeiten, Trainingsmaterial für Betriebe und Instruktoren entwi-
ckeln sowie auch Prüfungsexperten ausbilden und ihren Einsatz in der Praxis 
koordinieren. 
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Professionell agierende Branchenverbände mit Engagement zugunsten der 
Bildung gibt es meist nur in deutschsprachigen Ländern. In vielen anderen Län-
dern existieren zwar solche Verbände oder Handelskammern. Sie sind in der Re-
gel aber nicht derart stark im Design, in der Durchführung und im Erneuern von 
Bildungsprozessen tätig und verfügen kaum über eigene Abteilungen mit Bil-
dungsfachleuten. 

Damit beginnt das große Problem, das als sozio-kulturelles oder sozio-öko-
nomisches Phänomen bezeichnet werden kann und in der entsprechenden Wirt-
schaftspolitik gründet. Ein interessanter Artikel des englischen Bildungsphiloso-

und Friedrich List zur Berufsbildung deutet auf einen tief in der Geschichte 
verankerten Unterschied hin: Wer heutzutage an die Arbeitsteilungsphilosophie 
von Adam Smith glaubt, der propagiert hohe Bildung für Akademiker und nied-
rige für die anderen. Wer die Philosophie von Friedrich List verinnerlicht hat, 
verfolgt eher eine korporatistische Logik wie sie in den deutschsprachigen Län-
dern seit Jahrzehnten praktiziert wird (Winch 1998). Auch in der politologi-

-
dener Wirtschaftspolitiken zu einem unterschiedlichen (Aus)bildungskonzept 
geführt haben. Die Theorie zu der «Variety of Capitalism» unterstreicht die ri-
valisierenden Konzepte von Adam Smith und Friedrich List, vgl. zum Beispiel 
(Hall/Soskice 2001).

Damit kommen wir zum Kernproblem der Übertragbarkeit von Berufsbil-
dungssystemen auf andere Länder. Was man unter «Berufsbildung» versteht, 
sind sozial konstruierte Konzepte. Das schließt eine generelle Übertragbarkeit in 
andere Länder grundsätzlich aus. Wer sich nicht die Mühe nimmt, die sozio-kul-
turellen und sozio-ökonomischen Faktoren eines Bildungssystems zu ergrün-

-
le des Schweizer Bildungssystems besser verstehen, so muss man Verfassung 
und Governance (Grad der Integration von wichtigen Akteuren sowie Grad der 
Input-Output-Steuerung von Anreizmechanismen) analysieren. Das ermöglicht 
es, zumindest zu verstehen, wieso das Schweizer Berufsbildungssystem heute 
so gut aufgestellt ist. 

-
bild und Problemfall für Europa ist. Es ist nicht einfach, die Vorbildfunktionen 
in ein anderes Land zu übertragen. Es ist aber möglich, durch systematische und 
tiefgreifende Analysen der sozio-kulturellen und sozio-ökonomischen Faktoren 

aber keine hinreichende Voraussetzung für die Transferierbarkeit von Elemen-
ten eines Systems in das andere. Weitere Voraussetzungen sind Reformpoliti-
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haben und im Auge behalten sollten. Denn Bildungsreformen auf Systemebene 
dauern 20-30 Jahre, bis sie in Outcome-Effekten sichtbar werden. 
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Wilhelm von Humboldt physiognomiert die Schweiz*

von UDO VON DER BURG

I. Das Tagebuch 

-

-

-
-

-

-

-
-
-

-

II. Krefelder Denk-Kreationen

-
sieht man grossen wohlstand herrschen“ 
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in Holländischem geschmak ge-
baut schnurgrade und … sehr regelmässig, im höchsten grade 

fast der ganzen stadt
-
-

duldet. Catholiken, Lutheraner, Reformirte, Mennoniten, Juden haben da got-
tesdienst

-
-

lenfalls … zu viel, … oft durchdacht
einen äusserst richtigen und regelmässigen verstand, aber von na-

-
sie haben keine kraft 

nach schlichtem sinn und augenmaass ohne zirkel und linial zu schaffen, keine 
fähigkeit zu beobachten an den dingen, die ihnen gegeben sind, die beobachtun-

-
steinhauer die immer richtschnur, 

und senkwaage zur hand haben künstler, denen sinn und natur den 
meissel füh

-

-
was nüzlich ist, was die menschen glücklicher macht -

das schöne, … das wahre, tiefe, feine, scharfsinnige in intellectuellen, 
für das grosse, in sich edle in moralischen dingen scheint er äusserst wenig ge-
fühl zu haben. ein unnüzes ge-

einen kirschbaum, der trägt früchte -

der sinn für schönheit wahrer reicher gewinn …, das grosse bild in 
die seele zu fassen, und darin zu bewahren tausend and-
re ideen die ganze vorstellungsart grösser, vielseitiger … und füllen-
der.

Tagebücher,
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III. Besuch bei Lavater

a) Kritik an Lavaters Physiognomie-Lehre: Regel oder Ur-Sinn? 

-

-
-
-

-

-
-
-

-
-

-
sen die form 
der gesichter selbst, sondern auch die bedeutung der züge lasse mathemati-
sche demonstration zu können kei-
nen grad der vollkommenheit erhalten, so lange unsre charakter erkenntnis 
noch so unvollständig ist. geist, verstand, 
fassungskraft, … güte, … edelmuth -

wenn der charakter nicht so vor uns dasteht, so Ein ganzes, wie 
eine statue und ein gemählde. da uns-

-
eine art, wie die 

außersinnliche dem sterblichen blikke erscheint, nur ausdruk …, nur chiffre 
dessen, was unmittelbar uns nicht sichtbar ist.
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durch den chiffre hindurch unmittelbar in den ursinn. Al-
lein ist das nur bei gegenständen, die mein herz stark interessiren, und nur 
in momenten, wo nichts diess interesse stört. Also mag wohl viel täuschung 
dabei sein. Interessant aber bleibt mir … die hofnung immer mehr zu ent-

veredeln, zu verfeinern … , und immer mehr auszubilden den aesthetischen 
sinn, als den wahren mittler zwischen dem sterblichen blik und der unsterb-
lichen uridee.

-
Über Religion -

-

 

b) Lavaters Charakter 

und in iedem verstande wahr zu erscheinen -

-
sehr viel auf die form der dinge zu halten“ 

Hingerissen, wie andre sagen, wurd‘ ich gar 
nicht von ihm -

-

Über Religion , 

Das 18. Jahrhundert 
Musée des Petits Augustins -

-

Kraft.“ „wie viel er auf die Form und das Aeußre hält.



Wilhelm von Humboldt physiognomiert die Schweiz

-
-

gen der worte des texts, der ausdruk ... nicht vorzüglich, kurz das ganze höchst 
nachlässig.“  

c) Von Lavater zu Wilhelm – ein Paradigmenwechsel: 
Von der Kunde zur Wissenschaft

Kunst, 

unsichtbare Natur zu schließen.“7 -
-
-

-
8

-
-

-
-

-

Lexikon der Pädagogik.

dtv-
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-

d) Wilhelms Gesicht – eine Veranschaulichung

eine sehr gros-
se gabe zu fassen, und … unmittelbar zu sehn und zu beobachten. -

in einem so klaren und hellen lichte Mit 
der leichtigkeit zu fassen vereinen sie eine eben so grosse sich auf die mannig-
faltigste, nüancirteste, feinste art auszudrukken, obgleich stärke und energie ih-

-
keit für alles feine und delikate, und folglich sehr viel schönheitssinn, wodurch 
auch ihr charakter edel, nicht bloß gut, wird.

bei der langsam-

ungelenkigkeit meines ausdruks, endlich der entsezlichen schwäche, mit der ich 
oft die absurdesten meinungen, bloss weil es meinungen andrer sind, für besser 
und richtiger halte als meine eignen.“ 

IV. Reise-Merk-Würdigkeiten

a) Landschaft und soziale Einrichtungen
-
-
-

Ideen zu einer Mimik -

-
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-
-

 
-

-
-
-

-
-
-

 

-

wenigstens 
sollte das eigenthum … heilig sein wo schon die 

anzuerkennen. -
-

-

-
-

-
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ziemlich ordentlich gebaut
klein, aber ziemlich hübsch ausser den naturmerkwürdig-

keiten so gut als nichts, was aufmerksamkeit verdiente
unreinliche, schlecht gebaute stadt“ 

innere einrichtung so 
schlecht ist. -

Loch
-

nicht schön, aber äusserst reinlich und nett. Die öf-
fentlichen anstalten, sowie auch ausser der stadt, was auf kosten des staats ge-

stolz

-

-

In keinem zuchthause sah ich die gefangenen so 
ruhig, still und vernünftig.

kostbarer
-

nicht handwerker 
werden wollen.

in der sogenann-
ten Real-schule

-
-
-

-
zu dem meister geschikt, dessen handwerk er lernen 

will, und da mit allem, was dazu gehört, bekannt gemacht. Eh er die schule ver-
lässt, muss er eine schriftliche beschreibung seines handwerks machen
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-
-

-

der nie eigentliche anleitung gehabt hat. Von sol-
chen autodidactis scheint die Schweiz mehr als irgend ein andres land zu haben. 
Ich hörte schon von sehr vielen. Vielleicht trägt die reinere heitrere luft, die frei-
heit von drükkenden nahrungsssorgen, und selbst die musse beim viehweiden in 
vielen cantons, warum nicht auch endlich der anblik der grossen und schönen 
natur? dazu bei.

-
-

-

fehler bei uns in dem druk und der armuth.

b) Persönlichkeiten

-
-

-
-

sich alle menschen weit über ihm.

-
-

-
-

-
höhen so leicht übersehen zu können. -
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-
merkwürdigste mensch, den ich kennen lernte

auf die ersten all-
gemeinsten gründe zurük“, , „was nur 

-

das wahre 
tiefe genie vielseitige wirkliche sache den 
gegenstand unmittelbar selbst zu umfassen und zu handlen.“ 

-
-
-

als ein ganzes anzusehn, al-
-

hange zu kennen. Ehe das nicht geschieht, wird 
-

können. -
vorzüglich die unvollkommenheit unsrer bezeichnungsart, die 

ins andre verliert

-
-

-

Nun ist aber der zwek des staats der; den bürgern freiheit zur errei-
chung aller ihrer zwekke zu verschaffen, d. i. recht verstanden: sicherheit. Folg-
lich dürfen nur dieienigen handlungen bestraft werden, die die sicherheit belei-
digen, und unter diesen auch nur die, bei welchen iene bedingungen eintreffen.“ 

freiheit zur erreichung aller ihrer zwekke

-
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-

-

c) Landschaften

Eine wildere gegend als die heutige sah ich nie. -

-
-
-

-
Nie gewohnt so hohe bergmassen zu sehn, 

sezt mein auge sie noch immer um 4, 5 und mehrmal näher, als sie sind.
-

-

wirklich muss von einem leiterwagen alles weit gefährlicher aussehn.

sondern mit rasen bewachsen, und noch ziemlich abhängig -
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-
Dadurch verschwindet in 

der seele alles gegenwärtige, nahe, gewisse, und das vergangne, zukünftige, ent-

-
-

schauer veranlassen, hinter ihnen die wesensmäßige Eigenart eines gestalten-
“

-
-

giebt bilder 
unwiderstehlicher alles zerschmetternder gewalt, und widerstrebender trozen-
der stärke.

-
le ein ahnden unabsehnbar ferner, wieder zertrümmernder und wieder schaf-

-

stellte mir den strom des ewig umwandelnden schiksals dar, und nie erschienen 
-

heit.

V. Zusammenfassung

-
-

der sinn für schönheit wahrer reicher gewinn …, das grosse 
bild in die seele zu fassen, und darin zu bewahren tausend 
andre ideen“,  „die ganze vorstellungsart grösser, vielseitiger … und fül-
lender.

-
-
-
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Andine Alpen
Alexander von Humboldt und die Schweiz*

von OLIVER LUBRICH 

»und wenn wir nicht zusammen nach Amerika wandern, so müssen wir dahin«
Alexander von Humboldt über die Schweiz (1795)1

Alexander von Humboldt unternahm bekanntlich zwei große Expeditionen: durch 
die spanischen Kolonien in Amerika (1799 – 1804) und durch das russische Reich 
in Asien (1829). Er lebte in Paris und in Berlin. Und er bereiste zahlreiche Län-
der Europas. Eine besondere Rolle spielte für ihn die Schweiz. Wie intensiv sich 
Humboldt mit diesem Land beschäftigte, lässt sich anhand zahlreicher Zeugnis-
se dokumentieren, die noch nicht umfassend und systematisch erforscht wurden.

Humboldts private Bibliothek enthielt rund 300 Helvetica.2 Schweizer Medi-
en interessierten sich für ihn schon zu Lebzeiten. So berichtete die Neue Zür-
cher Zeitung bis 1859 in rund 60 Artikeln über den deutschen Naturforscher.3 
Humboldt inspirierte Schweizer Reisende und Wissenschaftler wie Mosè Ber-
toni (1857–1929), Emil August Göldi (1859–1919) und Henri François Pittier 
(1857–1950) – den »Schweizer Humboldt«.4

Als er sich 2009 in einer ersten Sichtung auf Humboldts Schweizer Aufenthal-
te, Verbindungen, Hilfsmittel und Veröffentlichungen bezog, formulierte Gerd-
Helge Vogel die weitreichende Hypothese,

dass Humboldt ohne die Begegnung mit dem Alpenland und dessen füh-
renden Naturforschern, ohne die Nutzung der Schweizer Präzisionsin-
strumente und auch ohne die Anregungen zur Publikation eines Teils 
 seiner Werke nie hätte der werden können, als den wir ihn heute sehen.5 

* Manuskript des Vortrags am 27. Mai 2018 zur 107. Tagung der Humboldt-Gesellschaft für Wis-
senschaft, Kunst und Bildung e.V. in Solothurn / Schweiz.
1 Die Jugendbriefe Alexander von Humboldts, herausgegeben von Ilse Jahn und Fritz G. Lange, 
Berlin (DDR): Akademie 1973, S. 462.
2 Henry Stevens, The Humboldt Library, London: Henry Stevens 1863; nach Sichtung durch Mar-
kus Breuning, Bern.
3 Markus Breuning, Alexander von Humboldt in der Neuen Zürcher Zeitung vom Beginn der No-
tierungen bis zu Humboldts 100. Todestag 1959. Eine Quellensammlung, Berlin: Alexander-von-
Humboldt-Forschungsstelle 2011, S. 7–23.
4 Vgl. Mürra Zabel, »Humboldts Erben«, in: Neue Zürcher Zeitung, 8. Juli 2012, S. 56. Vgl. die Kurz-
biographien zu Bertoni, Göldi und Pittier im Historischen Lexikon der Schweiz, www.hls-dhs-dss.ch.
5 Gerd-Helge Vogel, »Alexander von Humboldt und die Schweiz«, in: Die Welt im Großen und im 
Kleinen. Kunst und Wissenschaft im Umkreis von Alexander von Humboldt und August Ludwig 
Most, herausgegeben von Gerd-Helge Vogel, Berlin: Lukas 2009, S. 321–327, hier: S. 326.
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Anhand seiner Aufenthaltsdaten, seiner Korrespondenz und in seinen eigenen 
Zeugnissen, aber auch in jenen anderer Autoren (die 2012 gesammelt erschie-
nen6), auf der Grundlage seines graphischen Gesamtwerks (das seit 2014 vor-
liegt7) sowie seiner gesammelten Aufsätze, Artikel und Essays (die 2019 in Bern 
herausgegeben werden8), können wir Humboldts Beziehungen zur Schweiz ein-
gehender rekonstruieren. 

 Im Folgenden werden zehn Spuren, die in die Schweiz führen, beleuchtet: 
(1.) Humboldts Reisen, (2.) Briefe, (3.) Begegnungen und (4.) Instrumente, (5.) 
helvetische Bezüge in seinen Werken, (6.) insbesondere seine Darstellungen der 
Alpen, (7.) hierzu eine Ausstellung in Bern, (8.) Humboldts Rezeption in der 
Schweiz, (9.) seine Publikationen in Zürich und Schaffhausen, Genf und Lau-
sanne und schließlich (10.) die Berner Ausgabe seiner Sämtlichen Schriften.

1. Reisen

Alexander von Humboldt hat die Schweiz dreimal bereist: im September und 
Oktober 1795, im Oktober 1805 und im September 1822. Er besuchte das Land 
als junger Oberbergrat, als heimgekehrter Amerika-Reisender und als interna-
tional bekannter Wissenschaftler. Das erste Mal (1795) reiste er – zeitweise zu-
sammen mit Reinhard von Haeften, Karl August von Hardenberg und Johann 
Carl Freiesleben – aus Bayreuth u. a. über München, Innsbruck, Venedig und 
Mailand zum Lago Maggiore und über den Gotthardpass an und nach zahlrei-
chen Stationen schließlich aus Öhningen am Bodensee in Richtung Bayreuth 
zurück; das zweite Mal (1805) reiste er – mit Louis-Joseph Gay-Lussac und 
Leopold von Buch – aus Rom u. a. über Florenz und Mailand bei Lugano ein 
und nach der Durchquerung des Landes über Basel in Richtung Tübingen und 
schließlich nach Berlin wieder aus; das dritte Mal (1822) kam er aus Paris, auf 
dem Weg zu König Friedrich Wilhelm III. in Italien, via Genf, durch das Wallis 
und reiste schließlich vom Lago Maggiore in Richtung Mailand weiter. Hum-
boldt erlebte die Schweiz in drei historischen Phasen: zuerst die alte Eidgenos-
senschaft, bevor diese von Napoleon zur Helvetischen Republik gemacht wurde 
(1798), dann nach deren baldigem Ende (1803) die erneuerte Eigenossenschaft 
und schließlich die Schweiz nach dem Wiener Kongress (1815). Trotz dieser 
historischen Zäsuren scheint er das Land in einer Kontinuität wahrgenommen 
zu haben.

6 Transatlantic Echoes. Alexander von Humboldt in World Literature (100 literarische Texte); Cos-
mos and Colonialism. Alexander von Humboldt in Cultural Criticism (50 essayistische Texte), her-
ausgegeben von Rex Clark und Oliver Lubrich, New York/Oxford: Berghahn Books 2012.
7 Alexander von Humboldt, Das graphische Gesamtwerk, Darmstadt: Lambert Schneider 2014.
8 www.humboldt.unibe.ch.
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Dokumentiert sind Humboldts (zum Teil mehrfache) Aufenthalte in der 
Schweiz an insgesamt drei Dutzend Orten9: Aarau, Aigle, Airolo, Altdorf, Ba-
sel, Bern, Bex-les-Bains, Bourg-St. Pierre, Brienz, Burgdorf, Coppet, Faido, 
Fribourg, Genf, Grindelwald, Hasenmatt (der Berg im Kanton Solothurn), Has-
lital, Interlaken, Langnau, Lauterbrunnen, Lugano, Luzern, Sachseln (am Sarner 
See), Sankt Bernhard-Pass, Sankt Gotthard-Pass, Schaffhausen, Simplon-Pass, 
Solothurn, Thun, Unterseen, Vevey, Weissenstein (der Berg bei Solothurn) und 
Zürich. Anhand dieser Daten lassen sich Humboldts Aufenthalte in der Schweiz 
– erstmals – kartographisch veranschaulichen (Abb. 1). Es ergibt sich das Bild 
einer durchaus weiträumigen Erkundung.10 

2. Briefe

Auf seinen Reisen schrieb Humboldt eine Reihe von Briefen, in denen er von 
seinen Erlebnissen berichtet, und zwar durchaus humorvoll. Dabei taucht sogar 
das Klischee der Berner Langsamkeit auf: »je dois recourir aux lenteurs d’un 
cocher Bernois.«11

Darüber hinaus gibt es auch einige Bemerkungen über die Schweiz in Briefen 
von anderen Orten, etwa 1797 aus Österreich. Aus Wien schrieb Humboldt an 
Johann Carl Freiesleben leicht satirisch über den Dialekt (»Bauchsprache«), die 
Preise (»Theuerkeit«) und gewisse Einheimische (»abscheuliche Menschen«)12; 
aus Salzburg mokierte er sich in einem Brief an Joseph van der Schot über »die 
trägen […] Schweizer«.13 Diese abschätzigen Bemerkungen dürften indes zu ei-
nem guten Teil seinem charakteristischen Spott zuzuschreiben und eher auf be-
stimmte Erfahrungen zurückzuführen als verallgemeinerbar sein.14

Zumal ihnen geradezu euphorische Schilderungen gegenüberstehen: Denn die 
tour, die ihn durch die Schweiz geführt hatte, war, wie Humboldt am 7. Febru-
ar 1796 aus Bayreuth an Samuel Thomas von Soemmerring schrieb, eigentlich 
eine »göttliche Reise«.15

Im Oktober 1795 erwog Humboldt sogar – halb im Scherz? –, in das Alpen-
land auszuwandern oder zumindest eine weitere, längere Exkursion zu unter-

9 Kurt-R. Biermann, Ilse Jahn und Fritz G. Lange, Alexander von Humboldt. Chronologische Über-
sicht über wichtige Daten seines Lebens, Berlin (DDR): Akademie 1968, S. 15–16, 34, 44.
10 Karte gezeichnet von Peter Palm, im Auftrag des Verfassers, 2018.
11 Brief an Marc-Auguste Pictet, Bern, 30. September 1795, in: Jugendbriefe, S. 458.
12 Jugendbriefe, S. 592. (Wien, 14. und 16. Oktober 1797.)
13 Jugendbriefe, S. 595. (Salzburg, 28. Oktober 1797.)
14 Vogel, a. a. O., S. 321–322; Alexander von Humboldt, Aus meinem Leben. Autobiographische Be-
kenntnisse, herausgegeben von Kurt-R. Biermann, München: C. H. Beck 1987, S. 49–62, hier: S. 55.
15 Jugendbriefe, S. 493. (Bayreuth, 7. Februar 1796.)



Andine Alpen
Alexander von Humboldt und die Schweiz

102

Abb. 1: Alexander von Humboldts Reisen in die Schweiz
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nehmen. An Christiane von Waldenfels schrieb er über den Sarner- und den 
Vierwaldstättersee:

Es bleibt die lieblichste Gegend der ganzen Schweiz, und wenn wir 
nicht zusammen nach Amerika wandern, so müssen wir dahin, um, ab-
gesondert von den sogenannten gebildeten Menschen, ein stilles glück-
liches Leben zu führen.16

Beinahe also wäre die Schweiz für Humboldt zum ›Verhängnis‹ geworden, 
wenn er dieser Versuchung nachgegeben hätte und nicht in die ›Neue Welt‹ ge-
reist wäre, wo er die Grundlagen für sein Lebenswerk legte. Humboldt wurde al-
so nicht nur in der Begegnung mit der Schweiz, wie Gerd-Helge Vogel sehr zu-
treffend schrieb, sondern schließlich auch in der Distanzierung von ihr zu dem, 
»als den wir ihn heute sehen«.

3. Begegnungen

Begegnungen in der Schweiz und mit Schweizern waren für Humboldt maß-
geblich und richtungweisend. An wichtigen Stationen seines Lebens spielten 
Schweizer eine entscheidende Rolle.17

Als Herausgeber des in Zürich erscheinenden Magazins für die Botanik, 
später Annalen der Botanick (1790–1793), sowie als Chefredaktor der Neu-
en Zürcher Zeitung (ab 1825) veröffentlichte Paul Usteri schon früh wissen-
schaftliche und dann auch journalistische Beiträge Humboldts. Und er be-
sorgte die erste Übersetzung des amerikanischen Reiseberichts, der Relation 
historique (1815 – 1832).18 Das heißt: Ein Schweizer übertrug Humboldt ins 
Deutsche.

In Genf begegnete Humboldt 1795 Horace-Bénédict de Saussure, dem Natur-
forscher und Pionier des Alpinismus, Besteiger des Montblanc und Entwickler 
wissenschaftlicher Instrumente, auf den er sich in seinen Werken immer wieder 
beziehen sollte.

Philipp von Forell aus Fribourg verschaffte ihm als Sächsischer Gesandter in 
Madrid 1799 Zugang zum spanischen König, der ihm das Visum für die Koloni-

16 Jugendbriefe, S. 462; Aus meinem Leben, a. a. O., S. 152–153, hier: S. 153. (Oktober 1795)
17 Vgl. die Kurzbiographien zu Agassiz, Bodmer, Gallatin, Girtanner, Jurine, Pictet, Saussure, Tral-
les und Usteri im Historischen Lexikon der Schweiz, www.hls-dhs-dss.ch.
18 Alexander von Humboldt, Relation historique du Voyage aux régions équinoxiales du Nouveau 
Continent,
1825[–1831]; Reise in die Aequinoctial-Gegenden des neuen Continents [übersetzt von Paul(us) Us-
teri und Ferdinand Gottlob Gmelin], Stuttgart/Tübingen: J. G. Cotta 1815–1832. Vgl. Horst Fiedler 
und Ulrike Leitner, Alexander von Humboldts Schriften. Bibliographie der selbständig erschienenen 
Werke, Berlin: Akademie 2000, S. 83–85.
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en in der ›Neuen Welt‹ erteilte. Womöglich wäre Humboldt ohne Schweizer Un-
terstützung nicht nach Amerika gelangt.19

Albert Gallatin aus Genf, Thomas Jeffersons Finanzminister, begegnete Hum-
boldt bei seinem Aufenthalt in den USA im Jahr 1804. Und er blieb mit ihm in 
Kontakt. Gut zwei Jahrzehnte später veröffentlichte er Gallatins Informationen 
über die Bevölkerungszahl der amerikanischen »Indierstämme« als Dokument 
eines fortschreitenden Völkermords.20

An den Genfer Naturphilosophen Marc-Auguste Pictet, Mitbegründer der Bi-
bliothèque britannique, schickte Humboldt eine seiner wenigen autobiographi-
schen Schriften: »Mes confessions« (1806).21 Den Titel übernahm er von Jean-
Jeacques Rousseau, seinerseits einem gebürtigen Genfer, dessen Confessions 
1782 in Genf erschienen waren. Humboldts Text sollte zur Werbung für seine 
Publikationen über die amerikanische Forschungsreise dienen.

Umgekehrt setzte sich Humboldt seinerseits als Förderer für Schweizer Wis-
senschaftler und Künstler ein. Louis Agassiz aus Môtier bat ihn um Unterstüt-
zung bei der Einrichtung des Museum of Comparative Zoology an der Harvard 
University.22 Den Maler Karl Bodmer aus Zürich förderte Humboldt, wie Aaron 
Sachs bemerkte, als »long distance mentor«.23 

Befreundet war Humboldt mit dem Chemiker Christoph Girtanner aus Sankt 
Gallen, den er vom Studium in Göttingen kannte; und mit dem Lenzburger Stu-
denten Johannes Fischer. In Genf traf er den Anatom Louis Jurine.24 Weitere 
Schweizer Persönlichkeiten, die mit Humboldt in Verbindung standen, waren 
der Botaniker Augustin-Pyrame de Candolle, der Astronom Émile Plantamour, 
der Physiker August-Arthur de La Rive und der Zoologe Johann Jakob von 
Tschudi.25

19 Vgl. Vogel, a. a. O., S. 324; Jugendbriefe, S. 678-679
20 »Albert Gallatin’s tabellarische Uebersicht der Indierstämme in den vereinigten Staaten von 
Nordamerika, ostwärts von den Felsgebirgen (Stony Mountains), nach den Sprachen und Dialekten 
geordnet. 1826« (Mitgetheilt von dem Freiherrn Alexander von Humboldt), in: Hertha 3:9 (April 
1827), S. 328–334.
21 Alexander von Humboldt, »Meine Bekenntnisse (autobiographische Skizze 1769–1805)«, über-
setzt von Kurt-R. Biermann, in: Aus meinem Leben, a. a. O., S. 49–62, hier: S. 55; Vorbemerkung: 
S. 49.
22 Aaron Sachs, The Humboldt Current. Nineteenth-Century Exploration and the Roots of American 
Environmentalism, New York: Viking 2006, S. 93.
23 Sachs, Humboldt Current, S. 93.
24 Zu den Schweizer Persönlichkeiten vgl. Vogel, a. a. O., S. 322–325.
25 Vgl. Personenregister, in: edition humboldt digital, herausgegeben von Ottmar Ette, Berlin-Bran-
denburgische Akademie der Wissenschaften, Version 2 (2017), https://edition-humboldt.de/register/
personen/index.xql.
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4. Instrumente

Humboldts Forschung verbindet sich mit einem der ikonischen Industriezweige 
der Schweiz: der Uhren-Herstellung. Einige der Präzisions-Messgeräte, die er auf 
seinen Reisen einsetzte, stammten aus Schweizer Fabrikation: insbesondere Chro-
nometer aus Neuchâtel26 von Berthoud27 (Abb. 2) oder von Breguet28 (Abb. 3).

 Abb. 2: Chronometer von Berthoud Abb. 3: Chronometer von Breguet

In einer Werbung (Abb. 4) bedient sich die Firma Beyer, Uhren & Juwelen, in 
Zürich (»Seit 1760«) noch zwei Jahrhunderte später des  Namens Alexander von 
Humboldt, dessen Objekt sie in ihrer Sammlung bewahrt: 

Auf seiner berühmten Reise nach Russland und Zentralasien begleite-
te ihn eine besondere Uhr: die Breguet 224, ein grosser Taschen-Chro-
nograph, der sich dank gut lesbarem Regulator-Zifferblatt ideal für die 
Navigation eignete. Das Kunstwerk gehört heute zur beeindruckenden 

Bahnhofstrasse in Zürich bestaunt werden.29 

26 Vgl. Gerhard Kortum, »Humboldt der Seefahrer und sein Marinechronometer. Ein Beitrag zur 
Geschichte der Nautik und Meereskunde«, in: Humboldt im Netz 2:3 (2001).
27 Chronometer von Ferdinand Berthoud, Musée des arts et métiers, Paris.
28 Chronometer von Abraham Louis Bréguet, Musée national de la Marine, Paris.
29 Werbung der Firma Beyer in der Beilage »Weltliteratur. Klassiker Kompakt«, Nr. 5 (Victor Hugo, 
Die Elenden) der NZZ am Sonntag, (2013).
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Das poetischste Instrument jedoch, das 
Humboldt gebrauchte, ist zugleich das 
einfachste: das Cyanometer30 (Abb. 5) 
von Horace Bénédict de Saussure (aus 
Genf) – ein Farbfächer zur Messung des 
Himmelsblaus.

5. Humboldt als Helvetologe

Wie breit und wie eingehend sich Hum-
boldt mit der Schweiz beschäftigte, lässt 
sich an vielen Stellen in seinem Gesamt-
werk beobachten. Seine Schriften zei-
gen den ›Zweiten Entdecker Amerikas‹ 
durchaus als Helvetologen.

So kommt er in seinem Reisetagebuch 
sogar in Marseille am 3. November 1798 
auf das Berner Wappentier zu sprechen – 
wenn auch recht rätselhaft:

Bei Tische ein Bruder des General  
Marceau […]. Einer seiner Freunde, 
der viel Verstand verrieth […], sagte: 
Die Deutschen reisten umher und ruhten 
nicht eher, als bis sie alles beschnüffelt 
hätten. Sie wollten überall eingeführt 
sein, wenn sie aber einmal wo gewe-
sen wären, würden sie gewöhnlich nicht  
genugsam geehrt, und dann schrie-
ben sie Bücher gegen Frankreich. Der  
hätte den Berner Bären kennen  
müssen!31

In Humboldts Nachlass in der Staatsbiblio-

» «, das auf 

30 Bibliothèque de Genève, Cyanomètre Arch. Saussure 66/7, pièce 8.
31 Alexander von Humboldt, Reise durch Venezuela. Auswahl aus den amerikanischen Reisetage-
büchern, herausgegeben von Margot Faak, Berlin: Akademie 2000, S. 46.

Abb. 4: Werbung der Firma Beyer, 
Zürich

Abb. 5: Cyanometer 
von Saussure
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seine erste Schweiz-
Reise zurückgeht.32 
Hier beschreibt Hum-
boldt in einer frühen 
Mikrostudie, eben-
so wissenschaftlich 
wie poetisch, die ver-
tikale Verteilung der 
Vegetation in der 
Z e n t r a l s c h w e i z e r 
Landschaft: »Inseln 
von Kräutern«, »mit 
Flechten […] umzin-
gelt«, »In den Rit-
zen wachsen einzelne 
Tannen.« Dabei führt 
er die Entstehung und 
Verbreitung der Ge-
wächse in Wechsel-
wirkung mit mensch-
lichen Migrationen 
vor Augen: als »Ge-

-
zen«. Detailbeobach-
tungen fügen sich in 
diesem »Naturge-
mälde« zu einer um-
fassenden Ansicht, 
die Natur und Kultur 
miteinander verbin-
det. Auffällig ist, wie 
Humboldt die Natur, deren »Geschichte« er in diesem »Gemälde« erzählt, 
durch eine Reihe von Verben der Bewegung dynamisiert: »schwemmen«, 
»wachsen«, »nisten«, »siedeln«, »bedecken«, »besetzen«, »werfen«, »stei-
gen« bzw. »ansteigen«, »dringen« und »zucken« (Abb. 6).

32 Alexander von Humboldt, » «, 
Staatsbibliothek zu Berlin, Nachl. Alexander von Humboldt, gr. Kasten 11, Nr. 125 (»Parallelismus 
der Schichten«, Bl. 9 r). Mit Dank an Dominik Erdmann, Berlin.

Abb. 6: Humboldts „Naturgemälde“ 
des Vierwaldstätter Sees
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Wo das Wasser ein Häufchen Erde zusammenschwemmt da wachsen 
[…] Wenn durch das dörrende Laub der Bäume das Häuf-

chen Erde größer wird, da nisten sich Menschen u[nd] siedeln sich an. 
[…] Ein dichter Rasen bedeckt die sanftansteigende Fläche mit dick-
laubigen Buchen besetzt; sie bilden teils gesellig kleine Gebüsche, 
teils werfen sie, im letzten zuckenden Strahl der Abendsonne, den lan-
gen Schatten auf den Rasen. Einzelne Tannen steigen von den Hoch-
gebirgen bis ans Seeufer herab, wo Felsblöcke zerstreut liegen. Aber 
dahin, wo die grüne Aue sich gleichsam in die grüne Fläche des Sees 
verliert, in jene milde Region, bis dahin dringen sie nicht herab. […] 
Der Vordergrund ist ohne Bäume, aber hoch über den Gräbern säu-
selt das Buchenlaub.33

 Noch in seinem letzten Werk kommt Humboldt auf die Schweiz und 
die frühen Darstellungen ihrer Natur zurück. Im Kosmos schreibt er über 
 Albrecht von Haller als »eine[n] der größten Naturforscher aller Zeiten«, 
dessen »locale Schilderungen« er als »Anregungsmittel zum Naturstudium« 
würdigt:

In unserm deutschen Vaterlande hat sich das Naturgefühl wie in der 
italiänischen und spanischen Litteratur nur zu lange in der Kunst-
form des Idylls, des Schäferromans und des Lehrgedichts offenbart. 
Auf diesem Wege wandelten oft der persische Reisende Paul Flem-
ming, Brockes, der gefühlvolle Ewald von Kleist, Hagedorn, Salo-
mon Geßner und einer der größten Naturforscher aller Zeiten, Hal-
ler, dessen locale Schilderungen wenigstens bestimmtere Umrisse und 
eine mehr objective Wahrheit des Colorits darbieten. Das elegisch-
idyllische Element beherrschte damals eine schwermüthige Land-
schaftspoesie, und die Dürftigkeit des Inhalts konnte, selbst in Voß, 
dem edeln und tiefen Kenner des classischen Alterthums, nicht durch 
eine höhere und glückliche Ausbildung der Sprache verhüllt werden. 
Erst als das Studium der Erdräume an Tiefe und Mannigfaltigkeit ge-
wann, als die Naturwissenschaften sich nicht mehr auf tabellarische 
Aufzählungen seltsamer Erzeugnisse beschränkten, sondern sich zu 

33 »
›Naturgemäldes‹ (1795)«, in: Alexander von Humboldt, , he-
rausgegeben von Hanno Beck, Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1989 (»Studienaus-
gabe«, Band 1), S. 36–37; Kommentar: S. 292–293. Vgl. Hanno Beck, »Alexander von Humboldt 
über den Vierwaldstättersee«, in: Du 15:10 (1955), S. 33. – Datierungen in der Handschrift lassen 
allerdings darauf schließen, dass Humboldt diese erst 1799 verfasst hat: »geschrieben in Spanien 
Mai 1799« (Deckblatt), »geschrieben in Spanien auf Reise von Madrid nach Coruña 1799«, »Villa 
franca im Kön[igreich] Leon Mai 99« (Bl. 6 r), »le 26 Mai 99« (Bl. 7 r).
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den großartigen Ansichten einer vergleichenden Länderkunde erho-
ben, konnte jene Ausbildung der Sprache zu lebensfrischen Bildern 
ferner Zonen benutzt werden.34

Das Register des Kosmos (1862) (Abb. 7) verzeichnet neben »Albrecht v. 
Haller« noch zahlreiche weitere Helvetica: »Aargletscher«, »Alpen«, »Bern«, 
»St. Gallen«, »St. Gotthard«, »Grindelwald«, »Leman-See« (d. h. »Genfer 
See«), »Schweiz«, »Vierwaldstädter See« etc.35 

Abb. 7: Auszug aus dem Register des „Kosmos“

Das Ortsregister und das Personenregister sowie das Literaturverzeichnis von 
Humboldts Sämtlichen Schriften (2019) werden weitere Perspektiven für die 
systematische Erforschung eines noch umfangreicheren Materials eröffnen und 
Humboldts Auseinandersetzung mit der Schweizer Natur über sieben Jahrzehn-
te noch detaillierter vor Augen führen.

6. Alpen und Anden

Besonders interessierte sich Humboldt für die Erforschung und die Ästhetik 
der Alpen. Neben der Schönheit ihrer Landschaft beschäftigten ihn Fragen sei-
ner Leitdisziplinen: Botanik, Geologie und Klimaforschung – oder genauer ge-

34 Alexander von Humboldt, Kosmos. Entwurf einer physischen Weltbeschreibung, 5 Bände, Stutt-
gart/Tübingen: Cotta 1845–1862, Band 2 (1847), S. 68–69.
35 Eduard Buschmann, »Register über den Kosmos«, in: Humboldt, Kosmos, Band 5 (1862), 
S. 125–1270, z. B. der Eintrag »Schweiz«, S. 992; vgl. Oliver Lubrich und Ottmar Ette, »Alexander 
von Humboldt und der längste Index der Literaturgeschichte -
mos.pdf; »Alexander von Humboldt’s Kosmos: indexing it«, übersetzt von Christine Shuttleworth, 
in: The Indexer 25:1 (2006), S. 2–6.
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drei Hinsichten dienen ihm die Alpen zum Vergleich mit den Anden – und an-
deren Hochgebirgen.36

Alpen, die jeweils den Anden gegenübergestellt werden – zum Vergleich der 
Schneegrenzen, der Vegetationsgürtel sowie der Gipfel und Kammhöhen:

1.) » Limite inférieure des Neiges perpétuelles à différentes Latitudes« im At-
las géographique et physique des régions équinoxiales du Nouveau Con-
tinent (1814).37 (Abb. 8)

Abb. 8: „Limite inférieure des Neiges perpétuelles à différentes Latitudes“, 1814

2.) » Geographiæ plantarum lineamenta«, das Frontispiz der Nova genera et 
species plantarum (1816).38 (Abb. 9)

3.) » Culminations-Punkte (höchste Gipfel) und mittlere Höhen (Kammhöhen) 
der Gebirgsketten von Europa, America und Asien« in dem Band Um-
risse von Vulkanen aus den Cordilleren von Quito und Mexico (1853).39 
(Abb. 10)

Humboldts Gegenüberstellung von Alpen und Anden wird besonders an-
schaulich in einem Entwurf von Goethe: »Höhen der alten und neuen Welt bild-

36 Vgl. Jon Mathieu, »Von den Alpen zu den Anden: Alexander von Humboldt und die Gebirgsfor-
schung«, in: Simona Boscani Leoni (Hrsg.), Wissenschaft – Berge – Ideologien. Johann Jakob Scheuch-
zer (1672 – 1733) und die frühneuzeitliche Naturforschung, Basel: Schwabe (2010), S. 293–308.
37 »Limite inférieure des Neiges perpétuelles à différentes Latitudes. Dessiné par F. Friesen à Ber-
lin 1808. Gravé par Bouquet – et l’Ecriture par L. Aubert père«, in: Atlas géographique et physique 
des régions équinoxiales du Nouveau Continent, Paris: F. Schoell 1814[–1838], Tafel 1.
38 »Geographiæ plantarum lineamenta. […] Al. Humboldt del. Marchais perf. 1815. Coutant 
sculps. L. Aubert scrip.«, in: Nova genera et species plantarum, 7 Bände, Paris: Librairie grecque-

39 »Culminations-Punkte (höchste Gipfel) und mittlere Höhen (Kammhöhen) der Gebirgsketten von 
Europa, America und Asien. Gez. von Al. v. Humboldt, Paris 1825«, in: Umrisse von Vulkanen aus den 
Cordilleren von Quito und Mexico. Ein Beitrag zur Physiognomik der Natur, Stuttgart/Tübingen: J. G. 
Cotta 1853, Tafel 12.
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Abb. 9: „Geographiæ plantarum lineamenta“, 1816

Abb. 10: „Culminations-Punkte (höchste Gipfel) und mittlere Höhen (Kammhöhen) 
der Gebirgsketten von Europa, America und Asien“, 1853
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lich verglichen« (1807).40 Als Goethe das Widmungsexemplar von Humboldts 
(1807) erhalten hatte, bevor die Faltta-

fel mit dem »Tableau physique des Andes et pays voisins« fertiggestellt war,41 
skizzierte er kurzerhand selbst, wie er sich Humboldts Illustration vorstellte, 
und schickte ihm seine Zeichnung. Anders als in Humboldts berühmter Graphik, 
die einen Querschnitt durch die Anden zeigt (Abb. 11), stellte Goethe diesen die 
Alpen gegenüber: Auf den Chimborazo setzte er als kleine Figur Humboldt, auf 
den Montblanc auf der anderen Seite Saussure (Abb. 12).42

Aber nicht nur bildlich, sondern auch literarisch hat Humboldt die Gebirge 
beider Welten aufeinander bezogen. Im Essai politique sur le royaume de la 
Nouvelle-Espagne (1808 – 1811) vergleicht er die Sichtbarkeit der Berge in der 
»reinen Luft« des mexikanischen Hochlandes in Mexiko-Stadt ausgerechnet mit 
jener der Alpen aus Bern:

La ville de Mexico est de moitié plus près des deux Nevados de la Pu-
ebla, que les villes de Berne et de Milan ne le sont de la chaîne centra-
le des Alpes. Cette grande proximité contribue beaucoup à rendre im-
posant et majestueux l’aspect des volcans mexicains. Les contours de 
leurs sommets couverts de neiges éternelles, paroissent d’autant plus 
prononcés, que l’air à travers lequel l’œil reçoit les rayons, est plus ra-
re et plus transparent. La neige brille d’un éclat extraordinaire, sur-
tout lorsqu’elle se détache d’un ciel dont le bleu est constamment d’une 
teinte plus foncée que celui du ciel que nous voyons au-dessus de nos 
plaines dans la zone tempérée.43

Diese Stelle hat literarische Echos bei lateinamerikanischen Autoren ausge-
löst, die ihre eigene Natur mit ›Humboldtschem Blick‹ betrachteten und sein 

40 »Höhen der alten und neuen Welt bildlich verglichen. Ein Tableau vom Hrn. Geh. Rath v. Göthe 
mit einem Schreiben an den Herausgeber der A. G. E.«, in: Allgemeine Geographische Ephemeriden 
41 (15. Mai 1813), S. 3–8; vgl. Petra Maisak, Johann Wolfgang Goethe. Zeichnungen, Stuttgart: 
Reclam 1996, S. 215–216 (Endnoten: S. 306); Hanno Beck und Wolfgang-Hagen Hein, Humboldts 
Naturgemälde der Tropenländer und Goethes ideale Landschaft. Zur ersten Darstellung der Ideen 

, Stuttgart: Brockhaus Antiquarium 1989 (mit fünf Faksimiles).
41 Alexander von Humboldt, »Tableau physique des Andes et pays voisins«, in: Essai sur la géogra-
phie des plantes, accompagné d’un tableau physique des régions équinoxiales. Avec une planche, 
Paris: Fr. Schoell / Tübingen: J. G. Cotta 1807.
42 Vgl. Oliver Lubrich, »Humboldts Bilder: Naturwissenschaft, Anthropologie, Kunst«, in: Alexan-
der von Humboldt, Das graphische Gesamtwerk, a. a. O., S. 7–28, hier: S. 22; »Fascinating Voids: 
Alexander von Humboldt and the Myth of Chimborazo«, in: 
German Imagination from the Middle Ages to the Twenty-First Century, herausgegeben von Sean 
Ireton und Caroline Schaumann, Rochester: Camden House 2012, S. 153–175, hier: S. 160.
43 Alexander von Humboldt, Essai politique sur le royaume de la Nouvelle Espagne, 2 Bände, Paris: 
Schoell (1808–)1811 und (1809–)1811, hier: Band 1, S. LXXVII.



Abb. 11: Humboldts „Tableau physique des Andes et pays voisins“

Abb. 12: Goethes „Höhen der alten und neuen Welt bildlich verglichen”
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Wort von der »besonders klaren Luft« sehr prominent bereits im Epigraph bzw. 
im Titel zitierten: bei Alfonso Reyes in Visión de Anahuac (1915)44 und bei Car-
los Fuentes in La región más transparente (1958)45.

7. Ausstellung in Bern 

»Tableau physique des Andes« (s. noch-
mals Abb. 11), wurde im Sommer 2018 
in einer Ausstellung im „Botanischen 
Garten Bern“ ins Verhältnis zu den Al-
pen neu in Szene gesetzt: »Botanik in 
Bewegung – Humboldts Expeditionen«46 
(Abb. 13). 

Eine der Schlüssel-Installationen des 
Freiland-Parcours ist das »Anden-Alpen-
Modell«. Es zeigt Humboldts bekannten 
Querschnitt der Anden mit dem Chimbora-
zo im Zentrum, dessen Verfahren, maleri-
sche und infographische Darstellungsver-
fahren zu verbinden, es darüber hinaus für 
die Berner Alpen adaptiert. Aber die bei-
den Gebirge werden einander nicht gegen-
übergestellt, wie bei Goethe oder in Hum-

Anden wird vielmehr mit jenem der Alpen 
so verschränkt, dass die Vegetationsgürtel 
und die Schneegrenzen beider Gebirge ei-
nander überschneiden (Abb. 14).47 

Eine vergrößerte Reproduktion von Humboldts »Naturgemälde« wird in 
der Orangerie des Botanischen Gartens einer Montage sämtlicher Abbil-

44 Alfonso Reyes, Visión de Anáhuac (1519), San José (Costa Rica): Imprenta Alsina 1917 (ent-
standen 1915), S. 12–15.
45 Carlos Fuentes, La región más transparente (1958), herausgegeben von Georgina García-Guti-
érrez, Madrid: Cátedra 1982.
46 »Botanik in Bewegung – Humboldts Expeditionen«, Ausstellung im Botanischen Garten der Uni-
versität Bern, 2. Juni bis 30. September 2018; Botanik in Bewegung – Humboldts Expeditionen, 
Broschüre zur Ausstellung (60 Seiten), Bern: BOGA 2018, Konzeption und Text: Oliver Lubrich, 
Thomas Nehrlich (Komparatistik), Flavia Castelberg, Adrian Möhl (Botanischer Garten).
47 Vgl. Botanik in Bewegung – Humboldts Expeditionen, S. 22–23.

Abb. 13: Plakat der Ausstellung 
„Botanik in Bewegung – Humboldts 

Expeditionen“ in Bern
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Abb. 14: Das „Anden-Alpen-Modell“ der Ausstellung „Botanik in Bewegung – 
Humboldts Expeditionen“ in Bern, Photo: Hans Grunert

Abb. 15: „Taxonomie vs. Tableau“ – Inszenierung in der Ausstellung „Botanik in 
Bewegung – Humbolds Expeditionen“ in Bern, Photo: Hans Grunert
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Voyage aux 
régions équinoxiales du Nouveau Continent gegenübergestellt, um den 

-
anschaulichen: von der systematischen Inventarisierung der Arten nach Carl 
von Linné zu ihrer Betrachtung im Umweltkontext, in Abhängigkeit von na-
türlichen und anthropogenen Faktoren – und damit von der Naturgeschichte 
zur Geschichte der Natur (Abb. 15).48

Dabei zeigt der großformatige Querschnitt des Chimborazo auch die Na-

Enziane (Gentiana) – Humboldt beschreibt eine Region von »Gentianes« 
und »Frailexon«, also der Enziane und der Espeletien –, Baldrian (Valeria-
na) und Steinbrech (Saxifraga) oder auch Arnika (Arnica), eine der beson-

-
 verschiedene Gräser, die Gattungen 

Dactylis, Agrostis, Melica und Bromus, die auch in der alpinen Flora der 
Schweiz vorkommen.49 -
sen die Anden immer wieder auf die Alpen – und umgekehrt.

8. Rezeption

Humboldts Beziehungen zur Schweiz hatten ein literarisches Nachspiel. 
Mehrere Schweizer Autoren haben sich mit dem Amerika-Reisenden, der 
auch ein Schweiz-Reisender war, auseinandergesetzt.

Louis Agassiz würdigte in einem Nachruf (1859) Humboldts Innovati-
on der infographischen Darstellung naturwissenschaftlicher Beobachtungen 
und Daten: »Before Humboldt we had no graphic representation of com-
plex natural phenomena which made them easily comprehensible.«50 Und 
er begriff Humboldts unkonventionellen Stil, der oft missverstanden wurde, 
als den Versuch, die organischen Wechselwirkungen der Natur poetisch ab-
zubilden: »He has aimed to present to others what nature presented to him, 
– combinations interlocked in such a complicated way as hardly to be distin-
guishable, and his writings present something of the kind.«51 

Gottfried Keller bedankte sich in einem Brief an Ludmilla Assing vom 
15. März 1860 für ein brisantes Buch, das ihm diese geschickt hatte: die 

48.Vgl. Botanik in Bewegung – Humboldts Expeditionen, S. 30–33.

50 »Alexander von Humboldt — Eulogy by Prof. Agassiz, before the American Academy of Arts 
and Sciences, delivered on the 24th of May«, in: The American Journal of Science and Arts (second 
series) 28 (1859), S. 96–107, hier: S. 103.
51 Ebda., S. 105.
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posthume Ausgabe von Humboldts Briefwechsel mit Varnhagen von Ense,52 
die in Deutschland einen Skandal ausgelöst hatte, weil die beiden hier spöt-
tisch die preußische Gesellschaft kommentieren.53 Das Buch sei überall aus-
verkauft und vorbestellt, schreibt Keller selbstironisch, aber weil Assing ihn, 
»armes unbedeutendes Schweizerlein«, »der überall zu spät kommt« (»in 
meinem Phlegma«), mit einem Exemplar bedachte, habe er die begehrte Ver-
öffentlichung sofort »hintereinander weg gelesen«. Und indem er den To-
pos von Humboldt als Alpinisten aufnimmt, bekennt er, er habe sich »an 
der rücksichtslosen und freien Weise der beiden Alten vom Berge königlich 
gefreut«. Zumal er »die ehrbar gehaltenen Werke Humboldts« bereits ken-
ne, hätten ihn die »geistreichen Witze« von dessen Korrespondenz und der 
Spott der »sarkastischen Greise« um so mehr amüsiert. Das Buch »verkün-
det der Welt«, wie Keller seinen Eindruck zusammenfasst, »daß sie sich auf 
Erscheinungen, wie Humboldt, immer noch verlassen kann«.

Auch Hugo Loetscher (1970) bezog sich ein Jahrhundert später auf Hum-
boldts politische Leistung. Er erkannte in dessen Beitrag zum »Disput um 
die Neue Welt«, in dem Humboldt dem zeitgenössischen Anti-Amerikanis-
mus eines Buffon oder Hegel entgegentrat, indem er die außereuropäische 
Natur feierte, nichts weniger als die »Rehabilitierung eines Kontinentes«.54 

Der gebürtige Schweizer Alain de Botton schließlich widmet Alexander 
von Humboldt ein Kapitel seines Essays über die Kunst des Reisens, The 
Art of Travel (2002): »On Curiosity«.55 Hier geht er der Frage nach, wie die 
Neugier des Reisenden entstand, das Interesse für bestimmte Phänomene der 
Natur, die Fragen, die ihn auf seiner Expedition leiteten, bis er im Jahr 1802 

-
se wachsen. »How does a person come to be interested in the exact height 

« 56 Die Motivation, 
nimmt de Botton an, muss eine jugendliche gewesen sein: »The chain of 

-
de ledge of Mount Chimborazo in June of 1802 had begun as far back as his 
eighth year, when, as a boy living in Berlin, he had visited relatives in ano-
ther part of Germany and asked himself, ›Why don’t the same things grow 

52 Briefe von Alexander von Humboldt an Varnhagen von Ense, Leipzig: Brockhaus 1860.
53 Gottfried Keller, Gesammelte Briefe, 4 Bände, herausgegeben von Carl Helbling, Bern: Benteli 
1951, Band 2, S. 92–94.
54 Hugo Loetscher, »Humboldt und die Rehabilitierung eines Kontinentes«, in: Du 30 (September 
1970), S. 666.
55 Alain de Botton, »On Curiosity«, in: The Art of Travel, New York: Pantheon 2002, S. 99–123.
56 Ebda., S. 116.
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«57 Einige seiner Anregungen, die dann in Amerika wirksam 
wurden, hat Humboldt sicherlich auch in der Schweiz erfahren. 

Aber nicht nur Schweizer Autoren setzten sich in der Schweiz mit Hum-
boldt auseinander. Der deutsche Philosoph Ernst Bloch emigrierte 1917 
und abermals 1933 in das sichere Nachbarland. In seinem Feuilleton über 
das »Erstaunen am Rheinfall« bei Schaffhausen (1933)58 spricht Bloch 
von »›Landschaftstypen‹«, von »›Physiognomien‹« und vom »›Totalein-
druck‹« im Sinne von Humboldts naturwissenschaftlicher Ästhetik. Er zi-
tiert die Ansichten der Natur: die »freundliche Auenlandschaft«, die »ein-
same Hochalpe«.59 Der Exilant Bloch betrachtete die Schweizer Landschaft 
mit ›Humboldtschem Blick‹.

9. Publikationen in der Schweiz

Nach neuestem Forschungsstand erschienen rund 40 von Humboldts Aufsät-
zen, Artikeln und Essays in der Schweiz, und zwar in der Deutschschweiz 
(Zürich, Schaffhausen u. a.) ebenso wie in der Westschweiz (Genf, Lausanne). 
Seine Schweizer Publikationen zeigen Humboldt als Naturwissenschaftler, 
Reiseschriftsteller, politischen Publizisten und Verfasser von kanonisiertem 
Schullesestoff.

Am Anfang dieses helvetischen Corpus steht 1790 eine seiner ersten wis-
senschaftlichen Publikationen überhaupt, die »Observatio critica« zum 
»Elymus hystrix« (Abb. 16).60 

Das Magazin für die Botanik, in dem dieser Artikel erschien, bzw. (ab 
1791) dessen Nachfolger, die Annalen der Botanick, die Paul Usteri in Zü-
rich herausgab (Abb. 17), waren für Humboldt die wichtigste wissenschaft-

57 Ebda.
58 Ernst Bloch, »Erstaunen am Rheinfall«, in: Frankfurter Zeitung 78:853, 7. Dezember 1933, S. 1; 
erweiterte Fassung in: Literarische Aufsätze, Frankfurt: Suhrkamp 1965, S. 427–433.
59 Ebda., S. 432–433.
60 Alexander von Humboldt, »Observatio critica de Elymi hystricis charactere«, in: Magazin für die 
Botanik 3:7 (1790), S. 3–6; 3:9 (1790), S. 32. (»Kritische Beobachtung über die Merkmale des Elymus 
hystrix«, übersetzt von Eberhard Knobloch für die Berner Ausgabe von Humboldts Schriften.) 
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Abb. 16: Humboldts Aufsatz „Observatio 
critica de Elymi hystricis charactere“ 

(erste Seite), erschienen 1790 in Zürich

Abb. 17: In den „Annalen der Bota-
nick“ (Titelblatt) in Zürich erschienen 

zahlreiche Beiträge von Humboldt
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liche Zeitschrift in der Schweiz. Sie veröffentlichten bis 1793 noch 14 weitere 
Texte von ihm.61 

Das wichtigste Organ politischer Publizistik war für Humboldt die (damals li-
berale) Neue Zürcher Zeitung. Hier erschienen zwischen 1825 und 1859 neun 
Artikel – über Reiseliteratur, zur Judenemanzipation, für kostenlose Bildung 
und gegen Esoterik.62 Ein Beispiel zeigt einen Text zu seiner hebräischen Bio-
graphie (Abb. 18).

Teilweise handelt es sich um ›Reimporte‹ aus Amerika, etwa einen Brief an 
John C. Frémont, den Humboldt als fortschrittlichen Kandidaten der abolitio-
nistischen Republikaner im Präsidentschaftswahlkampf von 1856 (vergeblich) 
unterstützte.63 

Hinzu kommen zwei Schulbücher, die Humboldts Popularisierung und 
Kanonisierung belegen: Heinrich Kurz’ Handbuch der deutschen Prosa von 
Gottsched bis auf die neueste Zeit (Zürich 1846)64 und Max Wilhelm Göt-
zingers Deutsches Lesebuch für Gymnasien und Realschulen (Schaffhausen 

61 Magazin für die Botanik: »Verhandeling over de inlandsche Plantgevvassen […]; door Steven 
Jan van Geuns, Matth. Z. Haarlem 1789. 8.« [Besprechung], 4:10 (1790), S. 149–151; [Kurze Nach-
richten], 4:11 (1790), S. 185–188. Annalen der Botanick: »Auszüge aus Briefen«, 1:2 (1791), S. 193; 
»Beobachtungen auf Reisen nach dem Riesengebirge, von Johann Jirasek, Thaddaeus Haenke, Abbé 
Gruber und Franz Gerstner, mit Kupfern. Dresden, bey Walther. 1791. 4. (270 Seit.)« [Besprechung], 
1:1 (1791), S. 78–83; »Chr. Phil. Ripke – Dissert. de meritis Hamburgensium in historiam naturalem. 
Hamburgi 1791. 4. (Seiten 31.)« [Besprechung], 1:1 (1791), S. 87–91; »Gramina pascua or a Collection 
of Specimens of the commun pasture grasses by G. Swayne, Vicar of Pucklechurch, Gloucestershire. 6 
plates (nemlich aufgeklebte Gräser) Richardson. 1790. fol.« [Besprechung], 1:1 (1791), S. 91; »Practical 
Observations on the British Grasses best adapted to the laying down, or improving of Meadows, to which 
is added an enumeration of the British Grasses. by William Curtis. London 1790. 8. (67 Seiten.)« [Be-
sprechung], 1:1 (1791), S. 84–87; [Ankündigung von Carl von Linnés Praelectiones in Ordines naturales 
plantarum], 1:1 (1791), S. 172–174; »Beobachtungen über die Staubfäden der Parnassia palustris«, 1:3 
(1792), S. 7–9; »Mineral. Beobacht. über einige Basalte am Rhein. 1790. p. 85.«, 1:3 (1792), S. 243–244; 
»Plantas subterraneas descripsit Fr. A. ab Humboldt«, 1:3 (1792), S. 53–58; »Ueber eine zweifache 

«, 1:3 (1792), S. 5–7; »Von Hr. von Humboldt«, 1:3 (1792), S. 236–
239; [Selbstanzeige von Florae Fribergensis specimen], 2:6 (1793), S. 164–166.
62 [Briefauszug an den mexikanischen Staatssekretär], 47 (11. Juni 1825), S. 186–187; [Richtigstel-
lung über die kostenfreien Kosmos-Vorträge], 22 (15. März 1828), S. 87; [Briefauszug über das Tische-
rücken], 33:116 (26. April 1853), S. 505; [Brief an John C. Frémont], 36:225 (12. August 1856), S. 958; 
»Schreiben von Alexander von Humboldt an Agassiz«, 36:320 (15. November 1856), Beilage Blätter für 
Kunst und Literatur, Nr. 90, S. 360; [Auszug aus dem Vorwort zu Möllhausens Reise], 38:37 (6. Februar 
1858), S. 147; [Brief an Julius Fröbel], 38:183 (2. Juni 1858), S. 730–731; Brief an Slonimski bzw. 
Slonimsky, 38:258 (15. September 1858), S. 1031; [Ruf um Hülfe], 39:84 (25. März 1859), S. 334–335.
63 Vgl. Michael Strobl, »Alexander von Humboldt als Public Intellectual: Seine Beiträge in der 
Neuen Zürcher Zeitung (1825 – 1859)«, in: Zeitschrift für Germanistik 28:2 (2018), S. 368–375.
64 »Ueber Steppen und Wüsten«, in: Heinrich Kurz, Handbuch der deutschen Prosa von Gottsched 
bis auf die neueste Zeit, 3 Bände, Zürich: Meyer und Zeller 1846, Band 2, Sp. 785–796.
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Abb. 18: Ein Text von Humboldt in der Neuen Zürcher Zeitung (NZZ) vom 
15. September 1858, S. 1031: ein Brief an Chaim Selig Slonimski, den Verfasser 

seiner Biographie in hebräischer Sprache

1852)65 haben jeweils Humboldts Text »Ueber die Steppen und Wüsten« aus 
den Ansichten der Natur (1808) aufgenommen.

In Genf erschienen zwischen 1797 und 1859 in der Bibliothèque britannique bzw. 
der Bibliothèque universelle, Bibliothèque universelle de Genève oder  Bibliothèque 
universelle, revue suisse et étrangère Beiträge zu mineralogischen, geologischen, 
vulkanologischen und klimatologischen Gegenständen, zu Magnetismus und Mee-

65 »Ueber die Steppen und Wüsten«, in: Max Wilhelm Götzinger, Deutsches Lesebuch für Gymna-
sien und Realschulen. Eine Auswahl von Prosastücken und Dramen, 2 Bände, Schaffhausen: Hurter 
1852, Band 2, S. 336–346.
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restemperaturen, über Bergwerke und Zodiakallicht – mit Beobachtungen von der 
amerikanischen Forschungs reise.66

Die Westschweizer Presse brachte Humboldts Nachruf auf Aimé Bonpland (Ga-
zette de Lausanne, 1858)67 und schließlich seine letzte Publikation überhaupt, den 
vielfach nachgedruckten »Ruf um Hülfe« (Journal de Genève, 1859), in dem der fast 
Neunzigjährige die Zeit, die ihm zum Forschen und Schreiben noch blieb, gegen 
Anfragen aus aller Welt zu verteidigen versuchte – auch am Genfer See.68

10. Die Berner Ausgabe

Diese Aufsätze, Artikel und Essays, die Humboldt in der Schweiz veröffentlichte, 
werden 2019 in der Schweiz neu herausgegeben, und zwar zusammen mit zahlrei-
chen weiteren: als ›Berner Ausgabe‹ seiner Sämtlichen Schriften.69

Diese Edition in sieben Textbänden mit vier Ergänzungsbänden ist der ers-
te Versuch, Humboldts nicht ›selbständig‹ in Buchform, sondern in Zeitschrif-
ten und Zeitungen sowie als Beiträge zu den Büchern anderer Autoren oder He-
rausgeber zu Lebzeiten erschienene Schriften zusammenzustellen.70 Diese rund 

66 Bibliothèque britannique: »Découverte minéralogique«, 4 (1797), S. 186–188; »A Letter from Mr. 
de Humboldt, &c. Lettre de Mr. de Humboldt à Mr. Pictet sur la polarité magnétique d’une Montagne 
de Serpentine«, 5:4 (August 1797), S. 376–385; »Description du volcan de Jorullo«, 14:41:4 (August 
1809), S. 339–355; »Considérations générales sur les mines du Mexique, dans leurs rapports avec la 
géologie«, 16:46 (1811), S. 128–153. Bibiothèque universelle des sciences, belles-lettres et arts: »Des 
lignes isothermes, et de la distribution de la chaleur sur le globe«, 2:5 (August 1817), S. 290–307; 
2:6 (September 1817), S. 26–43; »Observations sur la température de la mer baltique«, 19:57 (1834), 
S. 194–199. Bibliothèque universelle de Genève: »Observations correspondantes sur le magnétisme 
terrestre«, 4 (1836), S. 127–139; »Sur quelques phénomènes d’intensité de la lumière zodiacale«, 30 
(1855), S. 227–229. Bibliothèque universelle, revue suisse et étrangère: »Sur le nombre et la distribu-
tion géographique des volcans de la terre«, 5 (1859), S. 74–77.
67 Gazette de Lausanne et Journal Suisse 59:191 (14. August 1858), S. 1–2.
68 Journal de Genève 30:74 (29. März 1859), S. 3.
69 Alexander von Humboldt, Sämtliche Schriften: Aufsätze, Artikel, Essays (Berner Ausgabe), 7 
Textbände mit 4 Apparatbänden, herausgegeben von Oliver Lubrich und Thomas Nehrlich, Mün-
chen: dtv 2019. Mitarbeit: Sarah Bärtschi, Michael Strobl, Mitherausgeber: Yvonne Wübben (Bd. 
1: Texte 1789–1799), Rex Clark (Bd. 2: Texte 1800–1809), Jobst Welge (Bd. 3: Texte 1810–1819), 
Norbert Wernicke (Bd. 4: Texte 1820–1829), Bernhard Metz (Bd. 5: Texte 1830–1839), Jutta 
Müller-Tamm (Bd. 6: Texte 1840–1849), Joachim Eibach (Bd. 7: Texte 1850–1859); Redakteure: 
Norbert Wernicke (Apparatband, Kommentarband), Johannes Görbert (Forschungsband), Corinna 
Fiedler (Übersetzungsband), Beirat: Michael Hagner (Zürich), Eberhard Knobloch (Berlin), Alexan-
der Košenina (Hannover), Hinrich C. Seeba (Berkeley). Projekt-Website: www.humboldt.unibe.ch.
70 Vgl. Oliver Lubrich und Thomas Nehrlich, »Alexander von Humboldt als internationaler Publizist. 
Zur Edition seiner sämtlichen Schriften«, in: Iberoamerikanisches Jahrbuch für Germanistik 9/2015, 
S. 71–88; Oliver Lubrich, »Von der ersten bis zur letzten Veröffentlichung. Alexander von Humboldts 

«, in: Zeitschrift für Germanistik 28:1 (2018), S. 119–130.
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1000 Texte wurden zwischen 1789 und 1859 in mehr als einem Dutzend Spra-
chen an über 250 Orten auf allen Kontinenten veröffentlicht – ein nicht unerheb-
licher Teil von ihnen in der Schweiz. 

Das Corpus der Berner Ausgabe, die im Druck und online erscheint, kann mit 
Hilfe seiner Register und Glossare, aber auch mit computerphilologischen Mit-
teln durchsucht werden – etwa auch um die Schweizbezüge systematisch zu 

-
boldt und der Schweiz ist mit dem vorliegenden Beitrag bei weitem nicht er-
schöpft. Sie könnte den Gegenstand einer monographischen Studie bilden.

11. Postskriptum: Von Berlin nach Bern

Warum erscheinen Humboldts Schriften in einer »Berner Ausgabe« und nicht 
etwa in einer »Berliner Ausgabe«? Weil die Wissenschaft keine Grenzen hat. 
Und für eine grenzüberschreitende Wissenschaft ist Humboldt ein Symbol. Ale-
xander von Humboldt entzog sich nationaler Vereinnahmung – als deutscher 
Autor, der in französischer Sprache die indigenen Kulturen der spanischen Ko-
lonien beschrieb; der während der Napoleonischen Kriege in Paris lebte und er-
wog, nach Mexiko auszuwandern. Dass seine Schriften nun im »Ausland« er-
scheinen, in Sichtweite der Alpen, würde ihm sicher gefallen (Abb. 19).

Abb. 19: Die Humboldtstrasse in Bern, Photo: Tamara Ulrich
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Identitätserziehung in Deutschland: 
Wirkungen auf Jugendliche mit und ohne Migrationshintergrund*

von ULRICH SCHMIDT-DENTER

Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf ein umfangreiches Forschungs-
programm, das in der Zeit von 1999 bis 2015 an meinem Lehrstuhl für Ent-
wicklungs- und Erziehungspsychologie an der Universität zu Köln durchgeführt 
wurde. Das Projekt umfasste mehrere Studien, die aufeinander aufbauen, in-
dem jeweils versucht wurde, offen gebliebene Fragen durch einen nachfolgen-
den Untersuchungsansatz zu klären. 

I. Europäische Identitätsstudie

Den Beginn des Projekts bildete eine europaweit durchgeführte kulturverglei-
chende Erhebung zur personalen und sozialen Identität von Jugendlichen und 
ihren Eltern (Schmidt-Denter 2011). In Deutschland und allen angrenzenden 
Ländern (also insgesamt 10 Staaten) nahmen N = 4312 Jugendliche im Alter von 
14 bis 18 Jahren und N = 1810 Eltern dieser Jugendlichen an einer schriftlichen 
Befragung teil, vgl. auch (www.schmidt-denter.de). Dem Erhebungsinstrument 
lag ein eigens entwickeltes Strukturmodell der Identität zugrunde, das die bis-
her vorliegenden Erkenntnisse der Identitätsforschung integriert (Schmidt-Den-
ter et al. 2010). 

Der Identitätsbegriff betrifft den Kern der Persönlichkeit. Er bezeichnet eine 
Konstruktion des eigenen Selbst, also das Bild, das sich ein Individuum von der 
eigenen Person und ihren sozialen Bezügen macht. Als wichtigstes strukturelles 
Merkmal kann somit die Unterscheidung von personaler und sozialer Identität 
gelten. Die personale Identität ergibt sich als Antwort auf die Frage: „Wer bin 
ich?“, die soziale Identität als Antwort auf die Fragen: „Wer sind wir? Zu wel-
chen Gruppen gehöre ich und von welchen grenze ich mich ab?“ Die Ausein-
andersetzung mit diesen Fragen gehört zu den zentralen Entwicklungsaufgaben 
des Jugendalters (Erikson 1973). Die Gewinnung einer gesicherten Identität ist 
die Voraussetzung für Weiterentwicklung und psychische Gesundheit. Gerade 
dieser salutogenetische Gesichtspunkt spricht dafür, Identitätsmerkmale als Kri-
terien für einen Vergleich unter jungen Europäern heranzuziehen.

* Manuskript des am 25. Mai 2018 während der Beratung des Akademischen Rates der Humboldt-
Gesellschaft in Solothurn gehaltenen Vortrags.
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Unsere Untersuchungsanlage ermöglichte es uns, Deutschland mit sämtlichen 
Nachbarländern in Bezug zu setzen und somit auf empirischem Wege den Fragen 
nachzugehen: Was ist heute typisch deutsch? Wo liegen die deutschen Besonder-
heiten, was sind ihre Ursachen und wie sind sie psychologisch zu bewerten?

Als Ausgangspunkt für diese Betrachtung kann man sich an denjenigen Merk-
malen orientieren, die die größten Diskrepanzen aufweisen. Im Bereich der per-
sonalen Identität dominieren durchweg viele europäische Gemeinsamkeiten, 
wodurch eine kulturelle Homogenisierung zum Ausdruck kommt. Bemerkens-

des Modells von Tajfel (1982) geht es hier zum einen um das Zugehörigkeits-
gefühl zu Eigengruppen und zum anderen um die Einstellungen zu Fremdgrup-
pen. Der letztere Einstellungskomplex ist in der deutschsprachigen Forschung 
äußerst intensiv und aufwändig untersucht worden, insbesondere um Vorurteile 
aufzuspüren. In Bezug auf Fremdenfeindlichkeit und Antisemitismus belegten 
die deutschen Jugendlichen und Erwachsenen in unserer Untersuchung aber nur 
mittlere Rangplätze im europäischen Vergleich. Dieser Befund wird auch durch 
andere europaweite Studien bestätigt (Zick et al. 2010). 

Zahlreiche Auffälligkeiten fanden wir dagegen in der Haltung der Deutschen 
zu sich selbst. Der stärkste Effekt, der in unserem Projekt überhaupt gemessen 

die Probanden angeben, ob sie auf vorgegebene Kollektivgüter, die Deutschland 
betreffen, mehr oder weniger stolz sind bzw. sich mehr oder weniger schämen. 
Auf dieser Skala erreichten die Deutschen den niedrigsten Rangplatz (Abb. 1). 

-
diglich der Unterschied zu Belgien fällt gering aus. In diesem Ergebnis kommt 
ein sehr stabiles deutsches Charakteristikum zum Ausdruck; denn es handelt 
sich um die Bestätigung eines schon seit Jahrzehnten oft dokumentierten For-
schungsbefundes. Auch in weltweit durchgeführten Vergleichsstudien wiesen 
die Deutschen stets einen besonders geringen Nationalstolz auf (Smith & Jark-
ko 1998). 

Diese Forschungslage hat zu vielen kontroversen Diskussionen um die Deu-
tungshoheit geführt: Ist die deutsche Besonderheit positiv oder negativ zu be-
werten? Oder ist das Merkmal ohnehin belanglos und „historisch überwunden“?

In der internationalen Forschungsliteratur gilt der Nationalstolz als wichtiges 
-

gegen der Vorbehalt geäußert, dass er als Indikator in diesem Sinne ungeeignet sei. 
-

deute auch Überheblichkeit und impliziere Abwertung und Ausgrenzung anderer.
Die sprachliche Konnotation sei im Deutschen eine andere als in anderen 

Sprachen. 
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Diese Auffassung steht allerdings im Widerspruch zu den Werten aus anderen 
deutschsprachigen Ländern, die deutlich höher ausfallen. In der Schweiz und in 
Luxemburg konnten wir zudem keine Unterschiede zwischen der deutsch- und 
französischsprachigen Version unseres Erhebungsinstruments feststellen. 

In seiner Berliner Rede am 12. 05. 2000 meinte der frühere Bundespräsident 
Johannes Rau, dass man nicht stolz auf etwas sein könne, was man selbst gar 
nicht geleistet habe, aber man könne sich natürlich „freuen“, Deutscher zu sein. 
Unser Forschungsverfahren ermöglichte es uns, diesen semantischen Vorbehal-
ten nachzugehen, da es auch Skalen enthielt, die die Formulierung „Ich freue 
mich …“ sowie die Formulierung „ “ enthielten. Wie 
sich zeigte, änderte dies an den Ergebnissen nichts. Auch andere Operationali-
sierungen replizierten die deutsche Sonderstellung. 

II. Analyse der deutschen Sonderrolle: Die Sozialisationsthese

Die wissenschaftliche Kontroverse zum Nationalstolz dreht sich in Deutschland 
vor allem um die Auseinandersetzung zwischen dem Kohärenz- und dem Kom-
pensationsmodell von personaler und sozialer Identität. Das Kohärenzmodell 

Abb. 1: Nationalstolz: Jugendliche, autochthon, aus (Schmidt-Denter 2011, S. 150)
Anmerkungen: Die Rating-Skala umfasst die Antwortmöglichkeiten 

von -2 = „ich schäme mich sehr“ bis 2 = „ich bin sehr stolz“.

**: p < .01; ***: p < .001; 
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geht auf Erik H. Erikson, den Nestor der psychologischen Identitätsforschung, 
zurück und besagt, dass eine gesicherte personale, kulturelle und nationale Iden-
tität gleichermaßen die Voraussetzung für psychische Gesundheit bilden (Con-
zen 1996). Für die empirische Forschung bedeutet dies, dass positive Korrela-
tionen zwischen diesen Bereichen zu erwarten sind. Das Kompensationsmodell 
wurde schon von Adorno (1960) vertreten und wird heute von Sozialwissen-
schaftlern favorisiert, die vornehmlich Vorurteile, Antisemitismus und ande-
re Formen der „gruppenbezogenen Menschenfeindlichkeit“ untersuchen, z. B. 
(Heitmeyer 2002 – 2012; Decker et al. 2006). Es wird postuliert, dass eine Ich-
starke Persönlichkeit keine sichere nationale Identität brauche; diese sei nur eine 
Krücke für Ich-schwache Personen, die dadurch ihre Minderwertigkeitskomple-
xe und sozialen Benachteiligungen zu kompensieren trachteten. Diese theoreti-
schen Annahmen diskutierte man in Studien mit rechtsextremistischen Jugend-
lichen (Boehnke et al. 1998). 

Die Debatte wurde befeuert durch die Daten der ersten World Value Study aus 
dem Jahr 1981, die Noelle-Neumann (1987) vom Institut für Demoskopie in Allens-
bach in ihrem Buch „ “ veröffentlichte. Sie stellte sich eindeu-
tig auf die Seite des Kohärenzmodells, da sie nachweisen konnte, dass der Natio-
nalstolz in nicht-selektiven Studien sowohl mit psychischer Gesundheit als auch mit 
sozialer Kohäsion, also dem gesellschaftlichen Zusammenhalt, korrelierte. 

Habermas (1998) plädierte für eine andere Interpretation der Daten. Er sah 
eine „ “ voraus und meinte, dass die Deutschen mit 
ihrer schwach ausgeprägten nationalen Identität Vorreiter eines neuen globa-
len Trends seien, dem die anderen Nationen folgen würden. Diese Voraussa-
ge ist nicht eingetroffen. In seiner Dankesrede anlässlich der Verleihung des 
Staatspreises von Nordrhein-Westfalen (2010) räumte er ein, sich geirrt zu ha-
ben. Vielmehr hätten „ “ sowie das Bedürfnis nach „ -

“ die Oberhand behalten. 
In einem kritischen Vergleich beider Positionen fand Westle (1999) deutlich 

mehr empirische Evidenz zugunsten des Kohärenzmodells, das auch den Er-
gebnissen unserer eigenen Studie entspricht. Dies bildete die wissenschaftliche 
Grundlage und den Auftrag, die deutschen Auffälligkeiten näher zu eruieren. 
Ein weiteres Motiv ergab sich durch den Leidensdruck der befragten Jugend-
lichen, der in einer Ist-Soll-Diskrepanz zum Ausdruck kam. Sie stimmten der 
Aussage zu, dass für sie selbst und für die Deutschen allgemein das gestörte 
Verhältnis zur eigenen Nation eine Belastung darstelle, meinten aber gleichzei-
tig, die Deutschen hätten ein Recht auf unverkrampften Patriotismus und dürf-
ten genauso stolz auf ihr Land sein wie andere Nationen auch. 

In einer weiteren Frage wollten wir wissen, welche Nationalität die Jugend-
lichen im Falle einer „Wiedergeburt“ bevorzugen würden. Nur 34 % der Au-
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tochthonen und 16 % der Migranten wollten gerne (nochmals) Deutsche sein. 
Eine wichtige Rolle spielte dabei die Hoffnung, beim Wechsel der Staatsange-
hörigkeit mit einer unbelasteten Identität leben zu dürfen. 44 % der Allochtho-
nen wollten aus diesem Grunde wieder ihre Herkunftsnationalität haben. Die 
psychologische Relevanz der Problematik wird somit überdeutlich. 

Abb  2: Nationalstolz, Deutschland: Jugendliche, autochthon (N = 875), 
aus (Schmidt-Denter 2011, S. 250)

Anmerkung: Die Rating-Skala umfasst die Antwortmöglichkeiten 

von -2 = "ich schäme mich sehr" bis 2 = "ich bin sehr stolz".
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Wir begannen die Ursachenforschung mit einer Feinanalyse der Nationalstolz-
Skala. Aus Abb. 2 ist ersichtlich, dass die autochthonen deutschen Jugendlichen 
die Items unterschiedlich bewerten. Am ehesten mit Stolz verbunden werden 
der „Wiederaufbau nach dem Krieg“, der „deutsche Widerstand gegen das Nazi- 
Regime“ sowie der „Fall der Mauer und die friedliche Wende in der DDR“. Das 
Schlusslicht bildet „die deutsche Geschichte“, die Scham auslöst. Hierin liegt in-
sofern ein Widerspruch, als ja auch die positiv bewerteten Aussagen historische 
Ereignisse darstellen. Aus unseren Daten lässt sich erschließen, dass die zwölfjäh-
rige Nazi-Herrschaft so weit generalisiert wird, dass sie mehr als „die“ deutsche 
Geschichte als ein historisches Ereignis wahrgenommen wird. 

Für die Jugendlichen mit Migrationshintergrund führten wir separate Berech-
nungen durch, da sich deren Kollektivgeschichte von der ihrer autochthonen Al-
tersgenossen unterscheidet. Bezüglich des Stolzes auf ihr Zuwanderungsland 
könnte man daher mehr Unbefangenheit erwarten sowie eine stärkere Orientie-
rung an ihren Lebensumständen, die (vor 2015) nach objektiven Indikatoren sehr 
viel günstiger waren als im restlichen Europa. Nachweisbar ist dies z. B. für die 
bessere Ausbildung und erfolgreichere Integration in den Arbeitsmarkt, die gerin-
gere Ghettoisierung und die geringere intra- und interethnische Gewalt erfahrung. 

Wie unser europäischer Vergleich jedoch zeigt, ähneln die Einschätzungen der 
allochthonen Jugendlichen denen der autochthonen, d. h. die Jugendlichen mit Mi-
grationshintergrund äußern ebenfalls einen geringeren Stolz in Deutschland als in 
anderen Ländern. Diese parallelen Bewertungen von Jugendlichen mit und ohne 
Migrationshintergrund verweisen auf gemeinsam erfahrene pädagogische und ge-

-
rationshintergrund sogar noch stärker als auf ihre autochthonen Altersgenossen.

Wie die Feinanalyse der Items der Nationalstolz-Skala zeigt, äußern sie eine 
noch deutlicher ausgeprägte Scham auf die deutsche Geschichte (Abb. 3). Hier-
in unterscheiden sie sich von ihren Eltern, die im Durchschnitt eher Geschichts-
stolz aufweisen (Abb. 4). Man kann diesen Unterschied dadurch erklären, dass 
die Elterngeneration nicht im selben Maße in Deutschland sozialisiert wurde, 

Der Befund beweist auch, dass die Probleme der jungen Ausländergeneration, 

erklärt werden können, sondern durch die deutsche Gesellschaft bedingt sind. 
In ihrer Studie mit frisch eingebürgerten Migranten konnte Maehler (2012) dies 

eindrucksvoll nachweisen. Sie fand sowohl utilitaristische als auch affektive Mo-
tive für den Wunsch nach Einbürgerung (Maehler & Schmidt-Denter 2013). Wäh-
rend die Migranten mit utilitaristischen Motiven in ihren Erwartungen bestätigt 
wurden (viele Vorteile durch Besitz des deutschen Passes, mehr Rechtssicherheit), 
erlebten diejenigen mit affektiven Bindungswünschen eine Enttäuschung. Kurz 
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Abb. 3: Nationalstolz, Deutschland: Jugendliche mit Migrationshintergrund 
(N = 112), aus (Schmidt-Denter 2011, S. 252)

Anmerkung: Die Rating-Skala umfasst die Antwortmöglichkeiten 

von -2 = "ich schäme mich sehr" bis 2 = "ich bin sehr stolz".

nach der Einbürgerung (Teilnahme an Einbürgerungszeremonien) äußerten sie 
sich patriotischer als die deutsche Durchschnittsbevölkerung. 

In einer Vergleichsstichprobe 11 Jahre nach der Einbürgerung war dieser 
Vorsprung verschwunden. Der Befund ist insofern bemerkenswert, als es vie-
le amerikanische Studien gibt, die das Gegenteil belegen: In der Zeit nach der 
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Abb. 4: Nationalstolz, Deutschland: Eltern mit Migrationshintergrund (N = 36), 
aus (Schmidt-Denter 2011, S. 253)

Anmerkung: Die Rating-Skala umfasst die Antwortmöglichkeiten 

von -2 = "ich schäme mich sehr" bis 2 = "ich bin sehr stolz".



Identitätserziehung in Deutschland: 
Wirkungen auf Jugendliche mit und ohne Migrationshintergrund

133

Einbürgerung nimmt der Patriotismus weiter zu, bis er das hohe in den USA 
übliche Niveau erreicht hat. In beiden Ländern passen sich also die Migran-
ten der nationalen Identität der Mehrheitsgesellschaft an. Die Richtung dieser 

-
ten in Deutschland bedeutet dies eine Zurückweisung ihrer Bedürfnisse nach 

Der türkischstämmige Kabarettist Fatih Cevikkollu formulierte in einer Fern-
sehsendung seine Erfahrungen wie folgt:

will. (WDR 3, 22.05.2010, „Stratmanns“).
Noch treffender kann man das Dilemma des integrationswilligen Migranten 

kaum beschreiben.
Bassam Tibi fragte (2007, S. 85): „

“

III. Forschungsfeld „Holocaust Education“

Bei diesem Kenntnisstand stand unser Projekt unter dem Zugzwang, den Un-
tersuchungsgegenstand zu erweitern und zu fragen: Welche Bedeutung kommt 
der Holocaust Education zu? Liegt in ihr wirklich der Schlüssel zum Verständ-
nis der Befunde?

Der Begriff „Holocaust Education“, der in den USA geprägt wurde und inter-

im „Dritten Reich“ zum Gegenstand der Erziehung werden kann und soll. Wir 
näherten uns diesem Thema durch folgende Untersuchungsschritte: 
–  Literaturstudie (Schmidt-Denter & Stubig 2011)
–  Tiefeninterviews (N = 108 Jugendliche mit und ohne Migrationshintergrund) 

(Schmidt-Denter et al. 2008)
–  Wirkungsanalyse des Geschichtsunterrichts zur Unterrichtseinheit „Drittes 

Reich und Holocaust“ in der 9. Jahrgangsstufe (Stubig 2015)
Den Orientierungsrahmen für die Ergebnisdarstellung bietet der Gegenstand 

der Erziehungswissenschaften i. S. von Brezinka (1995), der zwischen Erzie-
hungszielen, Erziehungsmitteln und Erziehungserfolg als Analyseebenen unter-
scheidet.
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Erziehungsziele
Die wichtigsten Erziehungsziele der „Holocaust Education“ lassen sich wie 
folgt zusammenfassen: 
– Betroffenheit

– Empathie
– Autonomie 

– Akzeptanz des Fremden
– Weltoffenheit
– Demokratieerziehung
– Immunisierung gegen Antisemitismus, Rassismus etc.

Dies kann übereinstimmend den Lehrplänen der Bundesländer und den „Gui-
“ der „ -

 (ITF)“ entnommen werden. Die ITF wurde 
1998 in Stockholm gegründet. 2000 erschien die Deklaration des Stockholmer 
Internationalen Forums über den Holocaust. Vertieft und verstetigt wurden die 
Maßnahmen durch bilaterale Abkommen, wie zwischen der deutschen Kultus-
ministerkonferenz (KMK), der Gedenkstätte Yad Vashem und dem israelischen 
Bildungsministerium 2013 (www.kmk.org). 

Die Zusammenstellung der Ziele lässt erkennen, dass eine besondere pädagogi-
sche Situation geschaffen werden soll. Im Unterschied zum üblichen Schulunter-
richt, der kognitiv dominiert ist, stehen emotionale Inhalte und Prozesse im Vor-
dergrund, und es werden ungewöhnlich viele und weitreichende Transfereffekte 
erwartet. Man kann sagen, dass eine umfassende Charakterbildung angestrebt wird.

Erziehungsmittel
Die Erziehungsmittel sind den Erziehungszielen angepasst: 
– Geschichtsbücher
– Filmvorführungen 
– Exkursionen zu Konzentrationslagern und Gedenkstätten
– Zeitzeugenberichte
– Bücher über jüdische Schicksale (z. B. „Anne Frank“)
– Aufführungen (Theater, Opern, z. B. „Mädchen von Theresienstadt“)
– Rollenspiele

Über die Vermittlung historischer Fakten hinaus, sollen das Mit- und Nach-
-

fördert werden. Dabei erhalten die Gedenkstätten ein zunehmendes Gewicht. 
So wird diskutiert, die Besuche in einem Konzentrationslager für Schüler ver-
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wird, weil man sich dort noch schockierendere Erfahrungen für die Schülerin-
nen und Schüler erhofft als in anderen Konzentrationslagern. Ein Lehrer äußert 
dazu: „ -

 (Thorbrietz 2008, S. 2). 

Erziehungserfolg
Über die Erziehungsziele und -mittel kann man sich umfassend informieren. Es 
gibt eine nahezu unüberschaubare Fülle an programmatischen Texten. Über den 
Effekt dieser Maßnahmen wird dagegen kaum berichtet. Evaluationsstudien, die 
der Bedeutung dieses Themas angemessen wären, fehlen. Der angestrebte Er-
ziehungserfolg wird oft ganz einfach als gegeben vorausgesetzt. Kritische Ana-
lysen werden nicht geschätzt, zuweilen sogar als sakrosankt empfunden. 

Einige Daten weisen aber darauf hin, dass Forschungsbedarf besteht. Deren 
Brisanz ergibt sich daraus, dass sie erhebliche psycho-soziale Nebeneffekte auf-
decken. In einer Befragung von Brendler (1992) wurden heftige emotionale Re-
aktionen nach einer didaktischen Einheit zum Holocaust dokumentiert, die ein po-
larisierendes Muster ergeben: Die Schüler reagierten entweder mit Abwehr oder 

-
“). Sie empfanden Straf- und Zukunftsängste (68 %), Scham (65 %), „ -

lähmt“ (50 %) Schuldgefühle (41 %), weil „ “, „ -
“, „ “. 

Umfragen belegen, dass die Wirkungen auf Migranten noch viel drastischer 
ausfallen. In einer repräsentativen Erhebung von Ulrich et al. (2010) schätzten 
türkeistämmige Jugendliche den Umgang der Deutschen mit ihrer Geschichte 
vorwiegend negativ ein:

„Abschreckend“ 60 %
„Zeichen von Schwäche“ 43 %
„Stärke und Einsicht“ 27 %
„Vorbildlich“ 25 %
Thränhart (2000) führt im „Migrationsreport“ aus: 

-

-
-

(S. 159) 
Er beklagt also das Fehlen eines attraktiven Identitätsangebots.

-
sche Schülerin berichtet über die Wirkungen eines Films über den Holocaust: 
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-

 -

(6 Sekunden Pause)
(leise) -

-

(S. 97)
Für die deutschen Schüler wiederum kann die Anwesenheit von Migranten 

unangenehm sein und die erlebte Belastung verstärken. Da sich die Migranten 
als nicht in die Verbrechen involviert begreifen, entsteht die Konstellation, dass 
sie auf die deutschen Mitschüler herabblicken und eine arrogante Überheblich-
keitshaltung einnehmen können.

In einer Befragung von TNS infratest (2010) äußerten deutsche Jugendliche 
folgende Kritik an der „Holocaust Education“:

„Meinungszwang“ 40 %
„Betroffenheitszwang“ 43 %
„Zwang zur Unehrlichkeit“ 41 % 
Dies sind sicherlich keine wünschenswerten Lernerfahrungen, zumal sich un-

u.a. als die Resistenz dagegen, automatisch der Mehrheit zu folgen (Abram 
1998). Genau dieser Konformismus wird nun aber offenbar gefordert. 

Ob die „Holocaust Education“ wirklich ihrem Ziel der Demokratieerziehung 
gerecht wird, deren Wesen in einer kontroversen Debatte besteht, darf aufgrund 
der Ergebnisse von Brockhaus (2008) und Kühner et al. (2008) ebenfalls be-
zweifelt werden. Die Schüler fühlten sich während des Unterrichts keinesfalls 
zu Diskussionen oder zum Meinungsaustausch ermuntert, sondern erlebten viel-
mehr: „Meinungskonformität“, „Sakrale Atmosphäre“, „Furcht“, „Spannung“, 

-
kräften zwischen dem, was in einer Gedenkveranstaltung geboten ist, und dem 
Freiraum, den der Unterricht benötigt, nicht genügend differenziert. 

IV. Wirkungsanalyse des Geschichtsunterrichts

Die Forderung nach einer Evaluation des Geschichtsunterrichts zum Thema Na-
tionalsozialismus und Holocaust erscheint aufgrund der vorliegenden bedenkli-
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chen Erkenntnisse als zwingend. Im Rahmen einer für Nordrhein-Westfalen re-
präsentativen Online Studie mit Schülerinnen und Schülern der 9. bis 12. Klasse 
(M = 16,2 Jahre) konnten wir nachweisen, dass die Schule diesbezüglich die 
primäre Wissensquelle darstellt und weit vor den Medien oder der Familie ran-
giert (Stubig 2015). Im schulischen Kontext dominiert eindeutig wiederum der 
Geschichtsunterricht in der 9. Klasse (Abb. 5). Allerdings wird das Thema auch 
in anderen Fächern und bereits auf früheren Jahrgangsstufen behandelt, so dass 
sich leicht das Gefühl der Übersättigung einstellen kann. 

Holocaust aus Schülersicht, aus (Stubig 2015, S. 140)

Anna Rau, die damals 17jährige Tochter des ehemaligen Bundespräsidenten 
Johannes Rau, sagte in einem Interview mit der Zeitschrift Max (Nr. 4/2001, 
S. 35) hierzu folgendes:

-

In ähnlicher Weise schreibt eine 17jährige Schülerin in (Spiesser 2008, S. 5):

-

-

-
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-
lern.

In der Studie von Stubig (2015) konnte das Problem der affektiven Über-

und Schüler ordneten ihre Gefühle nach der didaktischen Einheit „Nationalsozi-
alismus und Holocaust“ einem sogenannten Emotionsstern zu. Wie sich zeigte, 
empfanden sie in starkem Maße Traurigkeit, Schwermut, Schrecken und Angst 
(Abb. 6).

V. Unterrichtseffekte im Prä-Post-Design

Eine Untersuchung mit zwei Messzeitpunkten, also einmal unmittelbar vor und 
einmal nach der Unterrichtseinheit „Nationalsozialismus und Holocaust“ ist 
methodisch der Königsweg, um Unterrichtseffekte zu dokumentieren. Dadurch 
kann auch gezielt erfasst werden, welche Wirkungen von ca. 3 Monaten intensi-
ver thematischer Behandlung ausgehen und ob sich die unbestreitbaren psychi-
schen Belastungen für die Jugendlichen wenigstens durch das Erreichen des an-
gestrebten Lernerfolgs „auszahlen“. 

Wie die Ergebnisse zeigen, bleibt dieser Erfolg aus (Abb. 7 -
-

ringert und das Nationalgefühl beeinträchtigt. Damit werden die aus den Da-
ten unserer europäischen Identitätsstudie vermuteten „Nebeneffekte“ bestätigt. 
Die von der „Holocaust Education“ postulierten Erziehungsziele werden dage-
gen nicht erreicht. Insbesondere die Toleranz-, Xenophobie-, Xenophilie- und 
Antisemitismuswerte, die zu den wichtigsten Transfereffekten gehören sollten, 
ändern sich nicht. Somit haben wir es mit einer pädagogischen Intervention zu 
tun, bei der die Kollateralschäden überdeutlich zu Tage treten, der erzieherische 
Wert aber zumindest fraglich ist. 

VI. Forschungsdesiderate: Differentielle Effekte

Fachdidaktik
Es wäre nun geboten, die besondere pädagogische Situation, die die „Holocaust 
Education“ schafft, noch sehr viel feiner zu analysieren. Schließlich geben die 
bisher berichteten Mittelwerte nicht angemessen wieder, dass es große Unter-
schiede in den Unterrichtsgestaltungen und -effekten geben kann. Unser Be-
streben, solche vertiefenden Studien durchzuführen, scheiterten jedoch aus for-
schungspraktischen Gründen. Wir fanden nicht genügend Geschichtslehrer, die 
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Abb. 6: Verteilung 
der Schüleremotio-
nen auf dem Emo-
tionsstern, aus 
(Stubig 2015,  
S. 100 u. 103)
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Abb. 7: Skalenwerte vor und nach der Unterrichtseinheit „Nationalsozialismus und
Holocaust“ im Geschichtsunterricht, nach (Stubig 2015, S. 134 ff)

Mittelwertvergleiche der Skalen zur  (Skalierung Nationalstolz: „-2“ = „ich schäme mich sehr“ 
bis „2“ = „ich bin sehr stolz“; Skalierung  „-2“ = „gehe ich lieber aus dem Weg“ bis „2“ = „möchte ich 
kennen lernen“; Skalierung 1 = „stimmt gar nicht“ bis 5 = „stimmt völlig“; Anmerkung „p“ < .05

kooperationsbereit sind, und es erwies sich als nahezu aussichtslos, von über-
geordneten Behörden eine Genehmigung zu erhalten. Somit bleibt in unserem 
Wissensstand ein großer blinder Fleck, und es gibt nur wenige Anhaltspunkte 
für den Nachweis differentieller Effekte.

Aus der Jugendstudie der Deutschen Shell (2015) lässt sich erschließen, dass 
die Fachdidaktik von Bedeutung sein könnte. Jugendliche mit Nationalstolz 
begriffen die deutsche Geschichte in ihrer historischen Kontinuität, während 
für die Nicht-Stolzen der historische Bruch durch die NS-Zeit im Vordergrund 
stand. Man kann somit annehmen, dass das allgemeine Geschichtsbild die spe-
zielle Wirkung des Unterrichts über Nationalsozialismus und Holocaust mode-
riert. Somit wären Art und Umfang in der Darstellung der übrigen historischen 
Epochen ebenfalls von großer Bedeutung. 

In unserer eigenen Studie fanden wir des Weiteren, dass die eher Stolzen der 
Meinung waren, die NS-Zeit solle nicht mehr belastend wirken, während die 
Nicht-Stolzen die Belastung für alle Deutschen wünschten und verstetigen woll-
ten. Hier böte sich in einer weiterführenden Studie die Fragestellung an, wel-
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che Merkmale der „Holocaust Education“ generalisierte Negativurteile und die 
Verweigerung von Empathie gegenüber der Eigengruppe fördern. Internalisier-
te Schuldgefühle mögen hier eine große Rolle spielen. Eine Schülerin (18 Jahre) 
bringt dieses Problem anlässlich des Besuchs einer Gedenkstätte wie folgt zum 
Ausdruck: „

-
“ 

(Kühner 2008, S. 61)

Schülermerkmale 
Hinsichtlich der differentiellen Wirkung von Schülermerkmalen kann vor allem 
ein Befund als gesichert gelten: Das Auslösen von Betroffenheit, Empathie und 

-
mit mag zusammenhängen, dass wir in unserer Untersuchung stärkere Effekte 
bei Mädchen als bei Jungen fanden. Die stark betroffenen Jugendlichen stam-
men vorwiegend aus bildungsbürgerlichen Schichten und sind ohnehin kaum 
gefährdet, antisemitische oder fremdenfeindliche Einstellungen zu entwickeln. 

Psychologisch bedenkliche Schülerreaktionen sind keineswegs ein aus-
schließlich deutsches Phänomen. Bilewicz und Wojcik (2016, zitiert nach Bi-
lewicz et al. 2017) untersuchten 854 polnische Schüler nach einer Auschwitz-
Fahrt. 13 % der Teilnehmer wiesen ein posttraumatisches Stresssyndrom sowie 
Hypervigilanz-Symptome auf und benötigten psychotherapeutische Hilfe. Auch 
hier handelte es sich um besonders sensible und empathische Jugendliche. 25 % 
zeigten Vermeidungssymptome bzw. Abwehr und 50 % erlebten Intrusion. Sie 
fühlten sich bedrängt und genötigt. 

Dagegen mag es Gruppen von Jugendlichen geben, in denen die „Holocaust 
Education“ ganz anders wirkt. Prototypisch wurde in letzter Zeit viel über Ju-
gendliche aus dem arabischen Kulturkreis berichtet, die sich oft mit der Sache 

-
schlossen gegenüberstehen. Generell gibt es nach unseren Erfahrungen bei Mi-
granten in Deutschland eine Tendenz, die Opferrolle in der Gegenwart für sich 
in Anspruch zu nehmen und eine jüdische Opferrolle bestenfalls für die Vergan-
genheit gelten zu lassen.

Lehrermerkmale
Die Richtlinien der Bundesländer lassen den Lehrern einen großen Spielraum 
bei der Gestaltung des Unterrichts über Nationalsozialismus und Holocaust. Un-
terschiedliche Unterrichtsstile oder Lehrerpersönlichkeiten dürften somit auch 
differentielle Effekte bedingen. Die Lehrkräfte, die Stubig (2015) für ihre Un-
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gegenüber. Die Wirkungen, die bei den Schülerinnen und Schülern gemessen 
wurden, könnten somit vergleichsweise milde ausgefallen sein. Es sind Unter-
richtseinheiten denkbar, die noch viel stärkere Nebeneffekte auslösen. So sag-
te die Schauspielerin Iris Berben, die aufgrund ihrer Popularität ehrenamtlich 
in Schulklassen „Holocaust Education“ betreibt, in einem Interview mit Heit-
meyer (2005, Bd. 3, S. 267): „ -
tut.“ Sie hat also den festen Vorsatz, den Schülerinnen und Schülern psychische 
Schmerzen zuzufügen. 

In ähnlicher Weise berichtete Miller-Idriss (2006) in ihrer Untersuchung an 
Berliner Schulen von Lehrern, bei denen das erzieherische Engagement so weit 
ging, dass sie die Schüler stark unter Druck setzten. Es kann durchaus sein, 
dass in solchen Fällen das „Überwältigungsverbot“ des Beutelsbacher Konsen-
ses über die Prinzipien politischer Bildung aus dem Jahr 1976 verletzt wird: „

-
-

“, vgl. (Stubig 2015, S. 207).

VII. Identitätserziehung in Deutschland: Ein Plädoyer für Handlungsbedarf

Unser Projekt begann mit einer europaweiten interkulturellen Studie und ende-
te nach einer Serie von Staffeluntersuchungen dann doch mit einer deutschen 
Nabelschau. Zu auffällig waren die deutschen Besonderheiten im kollektiven 
Selbstverständnis, als dass man sie hätte ignorieren können. Bei der Ursachen-
forschung ließen wir uns von den Aussagen der befragten Jugendlichen und ih-
rer Eltern leiten, durch die die gegenwärtige Praxis der „Holocaust Education“ 
in den Fokus geriet. Statistische Analysen bestätigten, dass eine Diskrepanz 
zwischen unterstützenswerten Erziehungszielen und bedenklichen Erziehungs-
effekten besteht. Bilewicz et al. (2017, S. 187) folgern aufgrund der internati-
onalen Forschungslage zu Recht: „ -

 Die nachgewiesenen „Nebenwirkungen“ bestehen 
u.a. in starken emotionalen Belastungen für die Schülerinnen und Schüler sowie 
in Identitätsverunsicherungen. Giesecke und Welzer (2012, S. 98f.) begründen 
dementsprechend ihre Forderung nach einer Reform mit der Feststellung: „

-

“
Nach unseren Erkenntnissen wären differentielle Wirkungsanalysen des Un-

terrichts über das Thema Nationalsozialismus und Holocaust nötig, um die Zu-
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sammenhangsmuster genauer aufzudecken. Eine solche – in der pädagogischen 
Praxis sonst selbstverständliche – externe Evaluation mit empirischen Metho-
den stößt aber auf wenig Kooperationsbereitschaft. Da pädagogisches Gesche-

-
te beachtet werden, dass neben dem Gedenken an die Opfer der NS-Herrschaft 
auch Empathie für die psychischen Belastungsgrenzen der anvertrauten Kinder 
ethisch geboten ist. 
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„Weimar“ wurde in Jena geboren! 
Zur Entstehung des neuhumanistischen Menschenbilds*

von PETER KLEIN 

I. Einleitung: Zum Begriff des Neuhumanismus

Zwei Gründe führten am Ende des 18. Jh. zu einem neuen, als maßgeblich und 
allgemeingültig angesehenen Menschenbild: Die Aufklärung hatte sich als über-
greifend-ganzheitliches Kulturkonzept Europas erschöpft, der Geist des auf-
kommenden Industriezeitalters wurde absehbar. Um die revolutionären Ten-
denzen des Zeitalters zu bestehen, konstituierte sich die Geistesbewegung der 
„Deutschen (oder ‚Weimarer‘) Klassik“. Sie gab der deutschen „Nation“ kultu-
relle Identität, verstand sich aber auch als geltend für den Menschen überhaupt, 
in wissenschaftlicher, moralisch-politischer und ästhetisch-kultureller Hinsicht.

Konzeption und Konsolidierung dieses Menschenbilds vollzogen sich im 
Winter 1794/95 in Jena durch die Zusammenarbeit der „Weimar-AG“ (auch 
„Weimarer Vier“ o. ä. genannt), d. h. des nachmaligen Freundeskreises um Wolf-
gang v. Goethe, Friedrich Schiller, Wilhelm und Alexander v. Humboldt, und 
zwar auf der Basis der elektro-physiologischen Experimente im Hörsaal des 
Anatomen Justus Christian v. Loder. Das daraus entwickelte Weltbild wollen 
wir als das des Neuhumanismus (NH) bezeichnen.

Es war, wie gesagt, eigentlich gedacht, die Herausforderungen des Industrie-
zeitalters menschengerecht zu bestehen. Es wurde allerdings bereits durch die 
Zeitgenossen und seither allgemein auch von Anfang an als zu „idealistisch“ 
missverstanden, nämlich als ein Konzept, den Realitäten durch Konzentration 
auf die Innerlichkeit der Person auszuweichen. Wilhelm v. Humboldt und dem 
NH wurde nachgesagt, nicht auf wirkliche Menschen und auf die Lebensbedin-
gungen der realen Welt zu passen. Vielmehr vernachlässige der NH die Anfor-
derungen der jeweiligen Gegenwart(en) und beabsichtige eine esoterische Bil-
dung, die ausschließlich bedacht sei auf Formung personaler „Innerlichkeit“. 
Insofern sei sie politisch illusionär und pädagogisch verantwortungslos.

Im Folgenden wollen wir zeigen, dass der NH vielmehr im Gegenteil nicht 
nur ein Konzept des geistigen, sondern des ganz konkreten Widerstands gegen 

* Erweitertes Manuskript des Vortrags zur 100. Tagung der Humboldt-Gesellschaft am 4. Oktober 
2014 in Weimar. Schriften, die in den meisten der sogenannten „Klassiker-Ausgaben“ enthalten 
sind, werden im fortlaufenden Text nur mit der in der Fachliteratur üblichen Abkürzung des Titels 
aufgeführt.
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die Tendenzen speziell des aufgeklärten Wohlfahrtstaats gewesen ist – Tenden-
zen, die in der universalen Entfremdung des Menschen und in der Gefährdung 
des Ökosystems der Erde bestanden haben und nach wie vor bestehen.

-
litik, Ökologie und Ästhetik“ (Klein 1988), durch die sie sich sowohl von der 
Aufklärung wie auch von den nachfolgenden Geistesströmungen „Idealismus“ 
und „Romantik“ unterscheiden. Anders als diese nämlich gewann der NH sein 
Menschenbild aus einer umfassenden, ganzheitlichen, strikt empirisch-analyti-
schen Anthropologie. Zwar wird der Mensch, wie herkömmlich, als Vernunft-
wesen bestimmt, aber als eines, das erst eines werden soll und dazu des in der 
Evolution erworbenen, gesamten physiologischen Unterbaus bedarf.

Damit war ein allgemeines Konzept formuliert, das durch die dem NH zuzu-
ordnenden Autoren in ihren Werken ausgebaut und untereinander abgeglichen 
wurde, insbesondere:
– Rousseau: Basis ist die „Natur“ des Menschen; sein Ziel: innere Distanz zur 

Kulturgesellschaft
– Herder: wechselseitige Selbstorganisation von Mensch und Kultur mit dem 

Ziel „Humanität“
– Kant: Struktur der ganzen Vernunft: Werkzeug idealer empirischer Welt-Ori-

entierung 
– Schiller: Ästhetische Bildung: Medium der Anschauung und der Realisierung 

des sittlich Guten
– Stein: Politische Reformen, für Bürgerpartizipation, Kommunitarität und 

Subsidiarität
– Humboldt, W.: Bildung zur Person, Griechen als Lebensmodell; Sprache als 

objekthafte Weltansicht
– Humboldt, A.: Natur als Ökosystem, vom Menschen historisch zur Kultur-

landschaft hin überformt
– Schleiermacher: Humane Erziehung durch Religion und „geselliges Betra-

gen“
– Fröbel: Immanente Interaktion von Mensch, Natur und Gott: Einheit der Bil-

dung; im Kind als Spiel
– Goethe: Ur-bilder; Natur und Vernunft eine im Menschen symbolisch ver-

schlüsselte Einheit
Was aber gehen uns derlei esoterische Konzepte heute an?
These: Das neuhumanistische Menschenbild zu verstehen, zu bejahen und danach 

zu handeln, ist unumgänglich, weil es damals wie heute die ideale „Bestimmung“ 
des Menschen beschreibt und daher zeitunabhängig Grundlage jeder Lebensfüh-
rung sein sollte. Angesichts der als Wohnstatt des Menschen zusammenbrechenden 
Erde hat es insbesondere eine jedermann offenkundige tödliche Virulenz gewon-
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nen. Das heißt: Dieselben Autoren, die seinerzeit das Menschenbild des NH he-
rausarbeiteten, wären heutzutage Vertreter derjenigen Humanwissenschaften, die 
gegenwärtig im Zentrum der anthropologischen Theoriebildung stehen (vor allem 
der Evolutionstheorie, Humanethologie und Hirnphysiologie), aber auch der den 
Systemcharakter des Kosmos betonenden ökologischen Wissenschaften.

II. Philosophie als Anthropologie: Was ist der Mensch?

Einheit der ganzen Vernunft
Somit wurde zur vordringlichen Frage die nach dem „Wesen“ des Menschen, 
als welches „Wesen“ traditionsgemäß die menschliche Vernunft angesehen wur-
de. Auf sie konzentrierte sich daher Kant mit geradezu monomaner Ausschließ-
lichkeit, sowohl konstruktiv, was seinen Ruhm ausmacht; zugleich aber auch 
mit relativierender Zerstörung der bis dahin geltenden metaphysischen Welt-
auslegungen (was ihm den Ruf des „Alleszermalmers“ einbrachte). Durch diese 
Monomanie gelangten in sein Werk Zweideutigkeiten, die auch die seitherigen 
Interpretationen seiner Philosophie sowohl bereicherten wie in philologische 

-
genössischen Strömungen werden daher, wenn auch nur ausblicksweise, im 
Zentrum der folgenden Ausführungen stehen müssen. Sie gruppieren sich um 
die wohlbekannten metaphysischen Fragen, nämlich: 

Was können wir wissen? – Was sollen wir tun? – Was dürfen wir hoffen? 
– zusammengefasst, wie beabsichtigt, zur übergreifenden Frage: Was ist der 
Mensch?

Dazu ist zunächst die wissenschaftliche Reichweite der kantischen Philosophie 
zu skizzieren. Diese ist keineswegs, wie von der Philosophiegeschichte meist ver-
standen, auf ihre kognitiven Komponenten zu beschränken. Sie erstreckt sich viel-
mehr auf alle Bereiche und Aspekte ihrer Geltung und Verwendung. 

„Geltungsbereiche“, das meint: Was „leisten“ die drei Kritiken? Auf welche 
Aspekte und Funktionsbereiche der Vernunft erstrecken sie sich? Denn in je-
dem Bereich der Daseinsorientierung treten die drei Komponenten „Erkennen“, 

-
der vernetzt die Einheit der ganzen Vernunft. Sie ist mithin: 
– Formale Theorie: Theorie der Formen der Vernunft, sowohl der übergreifen-

den, allgemeinen („transzendentalen“, wie meist gemeint) als auch (was meist 
übersehen wird) der Formbildung konkreter Einzelerkenntnisse auf der Basis 
von Sinneswahrnehmungen.

– Empirische Theorie: Es sind Erfahrungen mit (eigener und fremder) Vernunft, 
die geordnet beschrieben und zu „Theorien“ systematisch, d. h. „spekulativ“ 
und „idealisierend“, ausgearbeitet werden.
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– Normative Theorie: Da es Lebensziel des Menschen ist, Vernunftwesen zu 
werden (statt pragmatisch bloß aufgrund von Reizen zu reagieren), werden 
diese Formen zu „kategorischen“ Normen, d. h. zu  gegenüber sich 
selbst. 

– Basis genetischer Theorien, betreffend die anthropologischen Arbeitsbereiche:
 · Zeitliches Entstehen der Spezies (Phylogenese der Vernunft: Evolution)
 ·  Kulturanthropologie (z. B. als Ontogenese der Vernunft: Begriffe als konkre-

te und zugleich allgemeine Vorstellungen)
 ·  Bildungsphilosophie (Morphogenese des Individuums, z. B. Entwicklungs-

psychologie, Pädagogik)
– Holistische Theorie: Beschreibung der ganzen Vernunft:

-

Handeln beschränkt auf „instrumentelle Vernunft“, soll gelten:
 ·  Die Anwendung der ganzen Vernunft entsteht erst durch synergetisches Zu-

sammenwirken ihrer Komponenten; jede der drei Komponenten, wenn sie 
isoliert werden, verfehlt „Vernunft“ als Sachverhalt wie als Begriff.

– Ästhetische Theorie (Zusammenfassung des Vorstehenden und Kern!): Be-
absichtigt ist nicht „Schönheit“ als „Kunst“ in (bildungs-)bürgerlichem Sinn, 
sondern sie bezeichnet das allgemeine Ziel menschlichen Handelns in der 
Welt als eine ganzheitliche, Mensch und Welt insgesamt angemessene, erst 
insoweit „vernunfthafte“ Lebensführung.
Als Vorraussetzungen zur Konzeption der neuhumanistischen Anthropologie 

müssen wenigstens vier Strömungen der Geistes-Geschichte in der Nachfolge 
Kants skizziert werden: 
1. der deutsche „Absolute Idealismus“ als universelle metaphysische Hinter-

grundphilosophie (Förster 2012)
2. der „seinerzeitige Stand der Wissenschaften“, soweit er heute als der ge-

schichtlich geltende Mainstream der Wissenschaft angesehen wird. 
3. die „Romantische Naturphilosophie“ als ein Versuch der Verbindung von 1. 

und 2.
4. Herders „evolutionäre Dynamisierung“ der Entwicklung von Weltall und 

Menschheit. 

ad 1: Absoluter Idealismus
Von den drei bekanntesten Idealisten ist wohl Schelling der der „normalen“ Wis-
senschaft am nächsten Stehende. Er interpretierte die kantische Vernunfttheorie 
als direktes Bild der Realität der Vernunft, ihre drei Komponenten als eine inein-

Behandlungsart des Verhältnisses von Ich und Welt behielt zumindest anfangs 
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eine der Realität nahe kommende Bodenhaftung und konnte so wissenschaftlich 
verwertbare Impulse geben, denen sogar Kant selbst gegen Ende seines produk-
tiven Lebens im sogenannten „opus postumum“ bis zu einem gewissen Grade 

-
zistischer Erkenntnis – Natur – mit dem Inbegriff der (transzendenten) Meta-
physik – Gott –, die sich um den Ballast des Verhältnisses von Wissenschaft und 
Metaphysik nicht kümmerte, zu genau der erkenntnistheoretischen Wunderwaf-
fe, die die romantische Philosophie und die vermeintlich aus ihr folgende Wis-
senschaft benötigten, um ihr Ideal, die (freilich bloß gedachte) Konstruktion von 
Allem aus einem Prinzip heraus, zu bewerkstelligen. Insofern trifft es zu, sie als 
„Identitätsphilosophie“ zu bezeichnen. Sie wird wesentliche Aspekte auch zur 
„Weimarer“ Wissenschaft beisteuern, förderliche und störende.

Schellings philosophische „Uminterpretation“ Kants im Einzelnen:
Erstens: Kant hatte die Gesetze des Denkens und die moralischen Postula-

te als bloße Strukturen von erkennender bzw. praktischer Vernunft verstanden 
und die Kompatibilität beider (also die der Naturgesetze untereinander und die 
der Postulate der praktischen Vernunft) mit ihrem gemeinsamen Ursprung be-
gründet, nämlich mit „Gott“ als formalem Begriff des Schöpfers beider Berei-
che. Der Idealismus dagegen vollendete die Einheit von Natur und Geist durch 
die Idee, dass sie, eben weil sie ja beide von Gott geschaffen wären, auch als 
Fakten zusammengehörten. Das war zunächst noch kantisch gedacht. Nun aber 
ging es schon „romantisch“ weiter, dass die Welt als Ganze zum Produkt ei-
ner unendlichen, einheitlichen Idee erklärt wurde, die, mit der unendlichen Ver-
nunft identisch, in Allem lebe und wirke bzw., mit anderen Worten, die nichts 
sei als die Selbstoffenbarung der einheitlichen Vernunft und Schöpferkraft Got-
tes. Schließlich aber folgt für die Absoluten Idealisten, genau wie für die Ro-

Wir können nun ver-
stehen, warum wir die Natur durch Vernunft erfahren können: weil Erkenntnis 
nichts anderes ist als die Selbsterfahrung der Vernunft durch Wahrnehmung der 
Dinge.“ schreibt sogar Christian Oerstedt, immerhin auch der seriöse Entdecker 
des Elektromagnetismus.

Zweitens: Der entscheidende Beitrag Schellings besteht nun darin, Kants „Kri-
tik der Urteilskraft“ (KdU) in das System der erkennenden Vernunft einzubezie-
hen. Da die scheinbar teleologische Organisiertheit der Lebewesen, ihre Fähig-
keit, ihr Leben durch Anpassung des Verhaltens an das Umfeld zu optimieren 
(Reimarus 1773), nicht als kausale, insbesondere mathematische Erkenntnis zu 
formulieren möglich war, wurden die Befunde der Biologie von Kant stattdes-
sen unter der Bezeichnung „Idee der Zweckmäßigkeit“ als bloß formale „regu-
lative Ideen“ der teleologischen Urteilskraft zugewiesen. Insofern, könnte man 
sagen, wurden sie für Kant zu einer bloßen Leitlinie zukünftiger Forschung, die 
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er selbst allerdings sogleich und für alle Zeiten für unmöglich erklärte und damit 
de facto aus dem Bereich der Erkenntnis überhaupt ausschloss. Genau diese Ne-

nach dem Vorbild des organismischen Lebens, zum zentralen Paradigma der ro-
mantischen Sicht auf die Gesamtheit der Gesetze des Weltganzen.

Dieses von Schelling veränderte Verständnis wurde in der Gegenwart Kant 
selbst zugeschrieben. Dadurch habe Kant, so der Vorwurf „alternativer“ Philoso-
phen (zuletzt Kreutzer 2014, Wulf 2015 und weitere dort genannte Autoren), jene, 
die moderne Naturwissenschaft ganz allgemein kennzeichnende, seelenlos forma-
listische Auszehrung erst eigentlich vollendet. Dieser Gedanke wurde dann ausge-
weitet und diente als Basis alternativ-esoterischer Wissenschaftskonzepte, durch 
die sich, wie sie meinten, eine ökologisch-ganzheitliche Wissenschaft begründen 
könne, mit der aus einer bloßen Arbeitsrichtung der Urteilskraft Kenntnisse gefol-
gert werden könnten – ein Gedanke, der in unserer Zeit dann zur Konzeption „al-
ternativer“ Wissenschaften ausgeweitet wurde, wie später erläutert wird. 

Drittens: Schon um 1800 wurde diese Uminterpretation der Urteilskraft durch 
ein zusätzliches metaphysisches Prinzip ergänzt. Kant nämlich hatte zur Sta-
bilisierung des bis dahin bloß einer anziehenden Kraft unterworfen gedachten 
Universums ein Gleichgewicht anziehender und abstoßender Kräfte postuliert. 
Daraus folge, so Schelling, eine dynamische Sicht auf die Natur, die den „Kräf-
ten“ einen mindestens gleichwertigen Seinscharakter gab, wie sie zuvor nur der 
klassischen Descartes’schen Materie zukam. Anders als für diese aber war die-
ser Gedanke, typisch für den „kritischen“ Kant, auch wieder nur ein formaler 
Platzhalter, der, wenn er denn eine grundlegende Erkenntnis über das Ganze der 
Natur sein sollte, experimentell erst noch bestätigt werden musste. Für die Ide-
alisten und ihre romantischen Nachfolger aber bekam er dadurch Priorität, dass 
diese zunächst nur heuristischen Postulate nunmehr als allgemeine metaphysi-
sche Prinzipien aufgefasst wurden, die sogar noch weit über bloße Erfahrungen 
hinaus gingen und daher keiner weiteren empirischen, d. h. sinnlichen Erfahrung 
mehr bedurften; sie konnten auch direkt aus den Verstandesstrukturen deduziert 
werden. Ja, man bevorzugte derlei freischwebende Erkenntnisse verständlicher-
weise entschieden und drückte den ihnen zukommenden höheren Rang durch 
die Bezeichnung „Naturphilosophie“ aus, während die mühsame Kärrnerarbeit, 
die mit der bloßen Beschreibung der Natur verbunden war, zur „Naturgeschich-
te“ abgewertet wurde. Die „Natur“ wurde somit zusammen mit den beiden an-
deren absoluten Realitäten – „Gott“ und „Geist insgesamt“ – zu einer einheitlich 
organisierten Entität, die sich in einem universellen Prozess selbst erzeugte und 
beständig erneuerte: Aus der ein für allemal abgeschlossenen Natur wurde eine 
aus sich selbst heraus aktive, universelle Substanz; aus der bisherigen „natura 
naturata“ wurde die sich selbst hervorbringende „natura naturans“.



„Weimar“ wurde in Jena geboren! 
Zur Entstehung des neuhumanistischen Menschenbilds

153

Allgemein soll eine „Physische Erdbeschreibung“ das „Naturganze“ wiederge-
ben, bestehend aus den „Natur-dingen“ und den „Natur-kräften“. Die neuzeitli-
che Naturwissenschaft dachte sich die Materie, die griechische Atomvorstellung 
erneuernd und modernisierend, als Ansammlung dicht gepackter „Atome“, un-
durchdringlich, träge und bei Berührung durch Stöße aufeinander einwirkend, 
wenn aber getrennt, durch eine mengenabhängige Grundkraft, genannt „Gra-
vitation“, die sich „instantan“, d. h. mit unendlicher Geschwindigkeit, ausbrei-
te. Da aber mit einer bloßen Anziehungskraft Stabilität des Weltalls nicht erzielt 
werden kann (es würde dann einfach in sich zusammenstürzen), hatte Kant die-
se anziehende Kraft um eine abstoßende ergänzt. Das war natürlich ein begeis-
tert begrüßtes und sogleich verallgemeinertes Verfahren, das sich ja (in der Art 

Sammelgefäß mit der Option, sie irgendwann einmal den vielen ebenso neuen 
(und ebenso unbekannten) „Kräften“ zuordnen zu können. Denn das blieb ja das 
Ziel der Wissenschaften: nicht bloße Beschreibung von Phänomenen zu sein, 
sondern diese durch „Ur-sachen“ (im ungefähr aristotelischen Sinn) zu „erklä-
ren“ („Dynamismus“).

Um der Einheit der Natur willen erklärte man auch diese neuen Kräfte, über 
die man ja ohnehin noch nichts wusste, als dass sie eben etwas Materielles sein 
sollten, in Analogie zur klassischen Materie ebenfalls als etwas Stoffartiges, al-
lerdings als äußerst feine Stoffe, die man weder sehen noch fühlen noch wä-
gen konnte und daher „Imponderabilien“ nannte. Von solchen gab es schnell 
eine wachsende Menge, von denen „Licht“, „Wärme“, „Elektrizität“ und „Mag-
netismus“ die universellsten waren, weil sie die vielfältigsten mit ihnen in ge-
dankliche Verbindung gebrachten Phänomene der Erfahrung darboten und noch 
am ehesten Erklärung im dynamistischen Sinne erwarten ließen. Freilich muss-
te diese Vielfalt nun ihrerseits wieder, dem romantischen Paradigma folgend, 
geordnet und beschränkt werden. Dazu ließen sich die romantischen Wissen-
schaftler eine Fülle blühender Analogien, phantasievoller Identitätspostulate 
und ad hoc gesetzter Beziehungen einfallen. Eine reichhaltige Sammlung von 

Dann aber geschah etwas Unerwartetes: Die sogenannten Imponderabilien 
stellten sich doch nicht als simple, undurchdringliche Körper klassischer Art 

nun freilich einen radikalen Vorstellungswandel: Aus kompakten Materieteil-
chen wurden luftigere, gewissermaßen „ätherartige“ Gebilde, die sich als rein 

auch die seit Alters her bekannten, aber bisher mit pythagoräisch-platonischer 
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Scheu betrachteten Gesetze nur geometrisch zu verstehender „Symmetrien“ an-
wenden (Nagy 1990 passim, Klein 1992, Klein 2007). Und obwohl diese revo-
lutionären Ideen noch für fast ein Jahrhundert eine eher esoterische Nebenrol-
le spielten, wurden sie doch schon auf rein mathematischem Wege zu formalen 
Feldtheorien weiterentwickelt.

Ihrer Herkunft aus Naturerfahrungen folgend, mahnten sie aber die Natur-
wissenschaftler des Mainstreams beständig: Wenn aus ihnen sowohl empirische 
wie auch moderne mathematische Wissenschaften werden sollten, dann doch 
bitteschön, neben aller nunmehr erreichten empirischen Bodenhaftung auch me-
thodisch geklärten Gebrauch von den formalen Eigenschaften des menschlichen 
Denkens zu machen, d. h. beide Komponenten zu konsistenten „Systemen“ (im 
modernen mathematischen Sinn des Wortes) fortzuentwickeln; zur Symmetrie 
weiterhin (Klein 1992). 

ad 3: Romantische Naturphilosophie
Die sich über empirische Kärrnerarbeit souverän hinwegsetzenden Prinzipien 
der idealistischen Philosophie einerseits und die Effekte der neuartigen Kräfte 
andererseits wurden nun mithilfe von vagen Analogien zu scheinbar dem Den-
ken wie auch den Realitäten gerecht werdenden Systemen vermischt (Bernoulli/

-
schen Bewegung der „Romantik“ und wurden deshalb als „Romantische Natur-
philosophie“ (RNP) bezeichnet. Diese konnte also durchaus als die Erfüllung 
der gesuchten Einheit der menschlichen Vernunft angesichts der allgemeinen 
Orientierungslosigkeit des modernen Menschen gelten, wie sie auch in der li-
terarischen Romantik scheinbar angemessenen Ausdruck gefunden hatte. Doch 
verloren sich diese beiden romantischen Strömungen allzu sehr in den Weiten 
und Tiefen des menschlichen Geistes. Sie blieben insofern von den „Weima-
rern“ mit ihrem zeitkritischen Anspruch und von den empirischen Realitäten all-
zu weit entfernt, und sie setzten daher auf handfestere abweichende Erklärungs-
muster. Deshalb werden wir hier auf die RNP nicht weiter eingehen. 

Zwei scheinbar abweichende Konzeptionen seien aber wenigstens genannt: 
 a) Alexander v. Humboldt war, da er professionell ins Netzwerk der inter-

nationalen Wissenschaft eingebunden war, gezwungen, alle diese parallelen 
Strömungen abgewogen und kritisch in sein eigenes Denken mit einzubezie-
hen, was manche scheinbare Unsicherheiten in der Entwicklung seines Den-
kens erklären mag (Helmreich 2009). Eigenständige Konzepte, die sich so-
wohl von der RNP wie auch vom NH kritisch absetzten, werden weiter unten 
behandelt. 

 b) Friedrich Froebel (Studium in Jena, u. a. bei Schelling; später Assistent des 
Mineralogen und Vorkämpfers dynamischer Naturwissenschaft, Christian Sa-
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muel Weiß) erarbeitete eine bis heute beachtete Synthese formaler („Mathe-
matik“) und empirischer („Physik/Chemie“) Erkenntnisse zu einem die ge-
samte Entwicklung, vom Kleinkind bis zum Erwachsenen, begleitenden 
pädagogischen Konzept, den sogenannten „Spielgaben“ für den von ihm kon-
zipierten „Kindergarten“ (Klein 1997). 
Ziel des NH war also eine pragmatisch balancierte Mischung klassisch-me-

chanischer und abstrakt-mathematischer Denkweisen, die zum Motor der zeit-

– Ironie der Geschichte! – der RNP eine gänzlich paradoxe Rolle zu. Denn ins-
gesamt erregten die Erklärungen realer „Kräfte“ durch (bloß imaginierte) Im-
ponderabilien verständlicherweise geradezu den Eindruck einer Geisterwelt, ei-
ner Welt nämlich, die erfüllt war von seltsamer Materie, die für die Sinne nicht 
wahrnehmbar war, erfunden zu dem einzigen Zweck, die Übertragung von Kräf-
ten auf klassische Materie zu vermitteln. Die Ironie bestand darin, dass, wäh-
rend jene geisterhaften Imponderabilien Konzeptionen der sich so kritisch-re-
alistisch gebärdenden Aufklärung waren, ihre Verwandlung in nun wieder 
„handfeste“ Wissenschaft ausgerechnet von der Romantischen Naturphiloso-
phie geleistet wurde, die doch allgemein eher für Hirngespinste, wilde Spekula-
tionen und aufdringliche Selbstdarstellungen berüchtigt ist. Die RNP erhält da-
mit eine faszinierende Ambivalenz, die bisher wissenschaftsgeschichtlich noch 
wenig wahrgenommen worden ist (Klein 2007). Das betrifft insbesondere die 
Symmetrie als das wesentliche Bindeglied zwischen RNP und den Erhaltungs-
sätzen der Physik (Klein 1992). Hier zeichnet sich bereits der Gegensatz ab, der 
heute zwischen esoterischer „alternativer“ Wissenschaft und orthodoxer moder-
ner Naturwissenschaft besteht und dessen Überbrückung vom NH zumindest 
eingeleitet worden ist. 

ad 4: Zur Dynamisierung des Weltbilds durch Herder
Den Publikationen Herders wurde zwar, anders als denen Kants, extreme Un-
schärfe der Begriffsbildung nachgesagt, dies aber m.E. zu Unrecht, da sich ge-
rade diese, vordergründig ja unleugbare, Unschärfe als besonders geeignetes 
Werkzeug der Innovation erwies, gänzlich neue Horizonte zu erschließen und 
sie sachgerecht auszudrücken, siehe Forster in (Stanford 2007).

Hauptstichwort für Herder ist „Humanität“ als Sinnziel (Telos) des Menschen, 
wobei mit dem „Menschen“ von Herder jeder Einzelne gemeint ist, während 
von Kant Humanität nur für die ganze Menschheit als strikte Norm ihres Te-

-
dings wichtig, dass sich Kants Kritik nur auf den ersten Band von Herders „Ide-
en ...“ bezieht, während die zwischen 1784-1792 erschienenen weiteren Bände 
nach den einschlägigen Werken des „kritischen“ Kant liegen. Zwar hat Kants 
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seine Kritik in späteren eigenen Arbeiten durchaus im Sinne Herders korrigiert, 
dies aber (und das war doch wohl unfair!) nicht öffentlich ausgesprochen, ge-
schweige denn, was Herder ja rehabilitiert hätte, sich womöglich entschuldigt: 
So blieb Herder im historischen Bewusstsein der in der Sache unzulängliche, 
aber schmollende Epigone, selbst bei (Litt 1930).

Das Paradox, gerade durch die Elastizität seiner Begriffe besondere Präzision 
und Angepasstheit an sein Objekt zu gewinnen, gelang Herder dadurch, dass er 
den Menschen sowohl als „Organismus“ (im Sinne einer regulativen Idee) wie 
auch (im Sinne Schellings) unter der Leitidee eines „Inbegriffs von Lebewesen 
überhaupt“, also als Erkenntnis auffasst. Das besagt, dass Herder den Menschen 
nicht mehr als fertiges „Vernunftwesen“ versteht, auch nicht mehr (im Geiste 
von Descartes) als geteilt in (physische) Natur und (nur metaphysisch zu verste-
henden) Geist, der ihm in einem besonderen Akt eingegossen worden ist; aber 

-
fach als ein Lebewesen unter anderen, das sich auf der Erde, seiner ihm zuge-
teilten Wohnstatt, in Konkurrenz mit anderen entwickelt hat. Damit erhält dann 
auch die Erde eine geschichtliche Dimension, so dass sich die Entwicklung von 
Erde, Tierreich und Menschheit als ein gemeinschaftlicher Entwicklungspro-
zess darstellt (allerdings in Bezug auf den Menschen mit über Erde und Tier-
reich hinausreichenden Dimensionen sowie ferner, ohne dass bereits ein plausi-
bler Zeitrahmen für diese Entwicklungen und ein diese steuernder Mechanismus 
in den Blick genommen werden konnte). Ob insofern Herder ein „Vorläufer 
Darwins“ gewesen sei, darüber gibt es insbesondere im späten 19. Jh. ausführli-
che Diskussionen, die aber außer nationalistisch gefärbten Rodomontagen nicht 
viel einbrachten. 

Daher zurück zu den strukturellen Ergebnissen der „biologischen“ Entwick-
lungsgeschichte, die bei Herder insbesondere als Mensch-Tier-Vergleich auftritt. 
Dieser Vergleich wurde von den Idealisten ebenso wie von den Romantikern 
möglichst vermieden, weil sie eine scharfe Grenze zwischen beiden Bereichen 
für nötig erachteten. Der Mensch-Tier-Vergleich war aber keineswegs eine phi-
losophiegeschichtliche Neuerung, sondern ging bis ins Mittelalter zurück, ge-
riet aber in Misskredit durch das Renaissance-Konzept von der Autonomie des 
Menschen als Vernunftwesen und dessen geradezu monomane Überbewertung 
in der Aufklärung. Der Gedanke, in das Bild vom Menschen erneut die ganze 
Schöpfung und ihre Entwicklung mit einzubeziehen, dieser Gedanke wurde erst 
durch den NH wieder aufgenommen, jetzt aber nicht mehr in dualistischem Sin-
ne, sondern aufgewertet zur Basis eines monistischen Menschenbildes.

Methodologisch gesehen wird dann die „Vernunft“ nicht mehr als eine ei-
genständige Substanz gefasst, die der deterministisch funktionierenden Materie 
aufgesetzt wird (Dualismus), sondern beide zusammen werden zu einer in sich 
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einheitlichen Materie, die sich allein aus sich selbst heraus entfaltet und schließ-
lich die Durchdrungenheit der Materie durch Vernunft zum Ergebnis hat, also 
scheinbar eine „romantische“ Vorstellung, die also um eine monistische Onto-
logie zu ergänzen ist. Herder formuliert diesen methodologischen Monismus 
mit geradezu herausfordernder Eindeutigkeit, die auch später ein entscheiden-
des Merkmal des NH-Menschenbildes wurde, ohne dass sie allerdings, wie ein-
zuräumen ist, je noch einmal mit gleicher Klarheit und Eindeutigkeit formuliert 
worden ist: 

Was physisch vereinigt ist, warum sollte es nicht auch geistig und mora-
lisch vereinigt sein, da Geist und Moralität auch Physik sind und den-
selben Gesetzen, ... nur in einer höhern Ordnung, dienen? („Ideen ...“, 
Bd. 1, Kap. II)

Wir wollen in die Einzelheiten von Herders Bild der Einheit von Tier-heit und 
„Mensch-heit“, die den hauptsächlichen Inhalt von Bd. 1 seiner „Ideen zur Phi-
losophie der Geschichte der Menschheit“ ausmachen und die insbesondere die 
wesentlichsten sozialen und moralischen menschlichen Eigenschaften aus dem 
„aufrechten Gang“ ableiten, hier nicht erneut eingehen, sondern uns dem zu-
wenden, was der NH aus diesem methodologischen Fundament gemacht hat, 

werden.

III. Thema: Neuhumanismus der Weimarer Klassik

Anliegen des Aufsatzes 
Was hat das alles nun eigentlich mit „Weimar“ und der Geburt des klassischen 
Zeitalters zu tun? Sind wir doch bisher nicht einmal bis zu der im Titel genann-
ten Episode, der 1794/95er Winterarbeit der „Weimar-AG“ gelangt! Das bishe-
rige von mir gezeichnete Panorama der Zeit war ja, wie ich gern einräume, ein 
wenig satirisch überzogen, um das für die „Weimar-AG“ Charakteristische um-
so strahlender vom Umfeld abzuheben. Insbesondere soll deutlich werden, wie 
die monistische Sicht auf den Menschen ein sachgerechteres Bild der Evolution 
der Welt im Ganzen einbringt und wie die naturwissenschaftliche Grundorien-
tierung auch die von Wilhelm von Humboldt gewesen ist. 

Voraussetzungen und Experimente
Im Laufe des Jahres 1794 hatte sich in Jena ein Freundeskreis zusammengefun-
den, der im Winters 1794/95 im Theatrum Anatomicum des Professors Loder 
das Bild vom Menschen auf eine vom geistesgeschichtlichen Umfeld radikal 
unterschiedene Grundlage stellte. Dieser Freundeskreis – der auch den eigentli-
chen Kern der späteren „Weimarer Klassik“ ausmachte, am Ort selbst aber nur 
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von sehr kurzer Dauer war – hatte sich, ohne sich diesen besonderen Zweck vor-
ab zu setzen, beinahe zufällig, schon gar nicht bewusst für das hier behandel-
te Thema zusammengefunden. Dieser Kreis bestand aus Goethe, Schiller, Wil-
helm von Humboldt (WvH) und seinem Bruder Alexander (AvH). Die Art, wie 

-
nungs-vorgänge. Diese sind vom Zeitgenossen Goethe (allerdings mit einigen 
Irrtümern) in seinen „Annalen auf das Jahr 1794“ dargestellt, und man soll-
te auch die unterschiedlichen Lebens-Jahre, -Positionen und -Erfahrungen be-
achten:
 Goethe: 45, Jurastudium, seit 20 Jahren Minister eines Herzogtums, 
 Schiller: 35, Medizinstudium, jetzt freier Schriftsteller und Professor der Ge-

schichte, Uni Jena 
 WvH: 27, Privatier, Verwaltungsbeamter z.A., Gesprächspartner Schillers 
 AvH: 25, Studium der Kameralistik und Mineralogie, Montan-Beamter in 

Preußischen Diensten 
Goethe hatte sich nach vielen eigenen Zeugnissen von frühauf für die Phäno-

mene des Lebens interessiert, sie in der ersten Fassung seiner „Metamorphose 
“ behandelt, sich mit Herder, seinem „Lehrer“ aus der Straßburger 

Zeit, an der bis zur Co-Autorenschaft gehenden Arbeit am ersten Teil der „Ideen 
…“ beteiligt und im Frühjahr 1794 das „Os Intermaxillare“ als Angelpunkt sei-
ner Morphologie der Tiere aufgefunden. Mit Dienstaufgaben überschüttet (u.a. 
der quasi-Aufsicht über die Universität Jena), hatte er sich von (fast) all diesen 

-
ten sich erst wieder ein, als sich im Sommer 1794 sein „Bündnis“ mit Schiller 

-

„Phänomen“ (= „Erfahrung“, wie es Goethe sah) oder als „Begriff“ (nach Schil-
lers, des „gebildeten Kantianers“, Auffassung) – dieses Problem brachte die Fra-
ge nach Leben und Organismus erst auf das von Kant vorgegebene und gleich-
wohl problematische Niveau, nämlich wie „empirische Wissenschaft“ (Goethe) 
und „Kunst und Kunsttheorie“ (so Schiller im Brief an Körner am 19.11.1793) 
über den Begriff der „ästhetischen Urteilskraft“ miteinander zusammenhängen.

Auch Schiller war seit Jahren weitab von biologischer Thematik, hatte sich 
vielmehr als Theaterdichter etabliert und als Professor der Geschichte vorzugs-
weise den historischen und kulturellen Dimensionen der Vernunft zugewandt. 
Er war aber durch seine beiden Examensarbeiten, die er an der Herzoglichen 

Philosophie der 
Physiologie“ (1779) den „Zusammenhang der tierischen Natur des Menschen 
mit seiner geistigen“ (1780) thematisierten, zur Genüge naturwissenschaftlich 
„primär-sozialisiert“. Diese Arbeiten waren als „bloße“ Examensarbeiten zwar 
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nicht von sensationellem, innovativem Gewicht, sondern gaben im Wesentli-
chen den allgemeinen Diskussionsstand der Zeit wieder, insbesondere (Schil-
ler, 1780 in §2) zur Frage, wie Materie auf den Geist wirke, eine Frage, die nun 
auch für die „Weimar AG“ ins Zentrum rückte (während wir uns heute eher um-
gekehrt auf die Frage fokussieren, wie der Geist auf Materie einwirke).

Als regelmäßige Gäste des Jenaer öffentlichen Vortragswesens waren beide, 
Goethe und Schiller, auf beständige Erweiterung ihres naturwissenschaftlichen 
Horizonts bedacht, insbesondere, wie es die gesellschaftliche Konvenienz als 
beinahe selbstverständlich forderte, auf grundsätzliche Fragen zum Wesen von 
Leben und Geist, aber auch, gefördert durch Goethes und AvH’s amtliche Tätig-
keiten im Bergwerkswesen, erweitert zum Anorganischen hin, auf Geologie und 
Mineralogie. Alexander nämlich, „längst erwartet, von Bayreuth ankommend, 
(nöthigte) uns ins Allgemeinere der Naturwissenschaft“. Der brachte nämlich, 
auf einer Fortbildungsreise durch Europa begriffen, aus Italien und Wien neues-
te Informationen über die berühmten Experimente Galvanis und Voltas über tie-
rische Elektrizität mit, von denen sich alle interessierten Kreise endlich zuver-
lässige Deutungen des Lebens und, wenn möglich, auch des Wesens des Geistes 
erhofften. Diese Hoffnung konnte durchaus berechtigt scheinen angesichts der 
weitreichenden Einsichten, die ein seit einhundert Jahren bekanntes Phänomen, 
wie die Elektrizität, bezüglich der unbelebten Materie bereits erbracht hatte. 
Dies schien die interdisziplinäre Kraft zu sein, welche zwei bis dato radikal ge-
trennte Naturreiche bis in die Philosophie zu vereinigen, zu ordnen und zu lö-
sen versprach.

Speziell hatten alle Drei (Goethe, Schiller, WvH) regelmäßig an Professor Lo-
ders Vorlesungen über die Bänderlehre teilgenommen, denn, so Goethe, „Hof-
rat Loder [las] eben die Bänderlehre, den höchst wichtigen Theil der Anatomie: 
denn was vermittelt wohl Muskeln und Knochen als die Bänder?“, die als kom-
plex vernetzte Gleichgewichte von Zug(Muskel)- und Druck(Knochen)-Kräf-
ten für die Erklärung der von Herder aufgeworfenen Fragen nach der anthropo-
logischen Bedeutung des aufrechten Gangs ja von großer Bedeutung waren. Zu 
diesen Vorlesungen also „wandelten wir genannten, mit Freund Meyer, des mor-
gens im tiefsten Schnee, um in einem fast leeren Anatomischen Auditorium die-
se wichtige Verknüpfung … vorgetragen zu sehen,“ die nun also erweitert wurde 
durch AvH‘s Berichte über die inzwischen hochaktuell gewordenen, weil auch 
auf organische Substanzen ausgeweiteten, elektrischen Forschungen. „Sein äl-
terer Bruder, gleichfalls in Jena gegenwärtig, ein klares Interesse nach allen 
Seiten hin richtend, theilte Streben, Forschen und Unterricht“, und das gleich 
in der radikalst möglichen Weise, denn von beiden Brüdern wird berichtet (von 
Alexander sogar mit viel Ironie in Bezug auf seinen Bruder), dass sie diesem ih-
rem „forschenden Streben“ (Wilhelm initiativ und voran!) bis hin zu blutigen 
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Selbstexperimenten frönten, die die Körper der tapferen Experimentatoren oft 
wie die von „Gassenläufern“ aussehen ließen.

-
humanismus 

den literarisch-politischen Aspekten des NH tendierten, ist deren naturwissen-
schaftliche Tendenz nun für die Brüder Humboldt herauszuarbeiten.

und seinem wissenschaftlichen Interesse entsprechend, diese Versuche pro-
fessionell fort. Drei Jahre später veröffentlichte er sie und behielt das Thema, 
worauf Ilse Jahn (Jahn 2010) besonders hinweist, hauptsächlich nur noch als 
eine Facette der für seine beabsichtigte Forschungsreise bedeutsamen Wissen-
schaften im Auge. Wilhelm aber nahm, beschränkt durch die napoleonischen 
Unruhen, für die folgenden 5 Jahre Aufenthalt in Paris und führte dort sei-
nen am 19. Nov. 1793 an Körner geschriebenen Forschungsplan, den Zeitbe-
schränkungen entsprechend, als vergleichendes Studium der ihm erreichbaren 
Nationalcharaktere durch. Dabei wurde ihm dann die Sprache, unerwartet und 
scheinbar von biologischen Fragen weitab führend, zu dem! wesentlichen Me-
dium seines Menschenstudiums, das sich aber stets empirisch auf die natur-
wissenschaftliche Basis bezog und dadurch vom idealistisch-romantisch ge-
prägten Umfeld dezidiert unterschied. Dieser Unterschied ist bisher allerdings 
philologisch kaum explizit verfolgt worden. Für die Öffentlichkeit blieb WvH 
der vermeintlich reine Geisteswissenschaftler, obwohl man in ihm, weitaus 
mehr als selbst in seinem Bruder, einen Naturwissenschaftler sehen könnte 
(dazu auch die weiteren Arbeiten von Ilse Jahn und Mitarbeitern, die in Teilen 
in der „Internationalen Zeitschrift für Humboldt-Studien – HiN“ (Jahn 2010) 
erneut zugänglich sind).

Der gemeinsame Ertrag jenes Winters wurde natürlich, wie gesagt, von der-
jenigen Person zusammenfassend dargestellt, die dem wissenschaftlichen Um-

Druck aus technischen Gründen bis 1797 verzögerte, konnte er die Ergebnisse 
aktualisieren, mit den Kollegen abstimmen und auch noch verbessern. Gedruckt 
in den zwei Bänden „Versuche über die gereizte Muskel- und Nervenfaser nebst 
Vermuthungen über den chemischen Process des Lebens“ – zuletzt detailliert 
ausgelegt von (Schöppner 2010, 127-179) – blieben sie natürlich gemeinsamer 
geistiger Besitz als Nährboden, Ausgangspunkt und Schnittstelle der Gedanken-
welten aller vier Akteure, deren weitere Arbeiten sich nun wiederum, der Eigen-
dynamik ihrer jeweiligen Werke folgend, auffächerten. Insofern wurde „Wei-
mar“ in Jena „geboren“!
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Zu Alexander von Humboldts „ganzheitlicher“ Naturwissenschaft 
Alexander ist nicht so radikal wie sein Bruder, obwohl nach opinio commu-
nis der eigentliche Naturwissenschaftler. Die Jenaer Versuche waren ja für die 
Öffentlichkeit zugleich auch Teil der allgemeinen Suche nach dem Wesen des 
Lebens und des Geistes. Diesen Schwerpunkten des wissenschaftlichen Main-

-
senschaftsprogress gerecht werden, zumal er die Auswertung seiner Amerika-
reise nach Paris verlegt hatte und damit aber ins Zentrum der zeitgenössischen 
Wissenschaft insgesamt. Deshalb musste er seine kritischen Analysen auch auf 
deren noch unsichere Fundamente ausdehnen. Dadurch entstanden aber auch 
bei ihm Unsicherheiten, deren Auswirkungen bis zur Mitte des 19. Jh.s reichten, 
wie von (Helmreich 2009) akribisch analysiert worden ist. Damit zollte Alexan-
der sowohl der zunehmenden fachlichen Spezialisierung Tribut, aber sie mach-
ten auch nicht den eigentlichen Kern von Alexander von Humboldts Bedeutung 
für die Naturwissenschaften insgesamt aus.

Diese beginnt vielmehr da, wo die allgemeine Physik der Elektrizität in grö-
ßeren Zusammenhängen steht, nämlich beim Übergang von Descartes’ mecha-
nistischer Physik der Materie zur modernen Physik der Größenkalküle von „Fel-
dern“, wie oben hinsichtlich der RNP bereits dargestellt. In dieser Entwicklung 
nahm AvH eine Schlüsselstellung ein, indem er sich von der Vorstellung ei-
ner „Lebenskraft“ zumindest teilweise distanzierte, vgl. „Lebenskraft oder vom 
Rhod. Genius“ (Horen `95, V/90). Unter „Lebenskraft“ verstand die Zeit um 
1800 das wirksame Agens, mit dem die Natur die Vorgänge in der Welt dadurch 
bewirkt und unterhält, dass sie der toten, ungeordneten Materie ihre Ordnung, 
Gestalt und ihre Entwicklung verleiht. Insbesondere werde aus bloßer Materie 

der „Zeugungskraft“, der „Sprachkraft“, oder allgemein der „Produktionskraft 
der Erde“ usw., die Vielfalt der Lebenserscheinungen hervorgerufen. Von beson-
derer Bedeutung und Akzeptanz war dabei naturgemäß, da inhaltlich ohnehin 
bedeutungsleer, die Rolle der Leben und Geist übergreifenden „Lebenskraft“. 
Von ihr distanzierte sich AvH in der einzigen philosophisch zu nennenden Pub-
likation seines Lebens, eben der genannten allegorischen Erzählung vom Rho-
dischen Genius: 

Die Bilder von „Leben“ und „Tod“, der vom Genius geordneten oder über 
ihm chaotisch zusammenstürzenden Menge von Jünglingen und Mädchen sind 
als Allegorien der belebten bzw. unbelebten Natur zu verstehen, in der Ausle-
gung des Epicharmus: „In der todten unorganischen Materie ist träge Ruhe ... 

 gebieterisch in 
ihre Rechte ein ... und vereinigt – Stoffe, die in der unbelebten Natur sich ewig 

“ – eine Metapher üb-
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rigens, mit der AvH in gewissem Sinne auch der modernen atomistischen Phy-
sik eine Richtung gab, nämlich einerseits der vollständigen Unordnung kräfte-
freier Teilchen (die paradoxerweise von der Physik als „Ideales Gas“ bezeichnet 
wird) im Unterschied zum ordnenden Effekt strukturierter Atome, den Kristal-
len und den Systemen hochgeordneter chemischer Verbindungen, den Lebewe-
sen. Zur „Sphäre der Intelligenz“ aber bewahrte AvH eine lebenslange Scheu, 
mit der sein „ferner Blick sich senkt in eine andere Welt

Eine über reine Naturwissenschaft hinausgehende Komponente im Denken Ale-
xanders, um die er sich insbesondere im „Kosmos“ bemüht, ist die Einheit von 

werde zwar, so Beier, „das Erkenntnisideal von der Harmonie der physischen 
Natur mit der moralischen Natur des Menschen … aufgreifen“, aber „auch diese 
Breite im Denken Alexanders ist im kollektiven Bewusstsein nicht mehr präsent, 
er gilt zuallererst als Naturwissenschaftler“, wobei rätselhafterweise Horowski 
(2001) ergänzend konstatiert: „Wilhelm blieb zeitlebens Dualist“, womit er wohl 
meint: Alexander dagegen Monist. Wir werden sehen, dass eher das Umgekehr-
te richtig ist, nämlich dass Alexander der wenn auch schwankende Dualist, Wil-
helm dagegen der glasklare Monist gewesen ist. 

Ferner ist zu betonen, dass AvH die Einheit von Wissenschaft und mensch-
lichem Leben, die uns heute insbesondere aus Gründen der ökologischen Kri-
se als alternativ-bedürftig gilt, vor allem in der Klärung der chemischen Gesetz-
mäßigkeiten alltäglicher Vorgänge sieht, in Fragen der Optimierung technischer 
Prozesse und der „nachhaltigen“ Nutzung biologisch-chemischer, insbesonde-
re agrarischer Zusammenhänge. Diese wissenschaftliche Schwerpunktsetzung 
Alexanders kann zwar bereits als eine frühe ökologische Ausrichtung seines 

umfassend kulturkritische Sicht auf den ganzen „Oikos“ verstanden werden 
oder gar als Entwurf einer alternativen Wissenschaft, die sich gegen die die Na-
tur zerstörende mechanistische Naturauffassung richte, wie sie z. B. Kreutzer 
(2014) der von ihm als „Gruppe 1794“ bezeichneten „Weimar-AG“ (vorzugs-
weise also AvH und Goethe) zuschreibt. Daran ist natürlich so viel richtig, dass 
von den Neuhumanisten (insbesondere von Goethe) diese Wissenschaft als ein 

gesehen wurde, wie wir für den NH vorstehend allgemein dargestellt haben. Die 
dadurch implizierte universelle Ökokrise aber zeichnete sich erst auf wenigen 
Gebieten ab, und die Suche nach alternativer Wissenschaft wäre daher wohl zu 
jener Zeit noch nicht allgemein verstanden worden, galt doch die formale Wis-
senschaft das ganze 19. Jh. im Gegenteil als technischer Fortschritt (selbst heu-
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te, wo uns das Ganze sehr wohl bekannt ist, wird auf sie ja auch nicht sachge-
recht reagiert). 

Über das Verhältnis von Kausalität und Teleologie
Vielfach wird von den Kritikern der gegenwärtigen Öko-Krise mit Befremden 
Kants Konstruktion, dass zwischen den Kausalgesetzen der Physik und den te-
leologischen Gesetzen der Biologie ein Gegensatz bestehe, thematisiert. Wäh-
rend in seiner „Kritik der reinen Vernunft“ (KrV) die physikalischen Gesetze 
Kausalgesetze sind, fasst er in der KdU unter dem Stichwort „Teleologische 
Zweckmäßigkeit“ die biologischen als teleologische Gesetze auf. Demzufol-
ge fordern Umwelt-engagierte Kritiker eine alternative Wissenschaft, die auch 
Kants noch rabiateres Skandalon beseitigen soll: Bekanntlich lässt Kant in der 
KrV nur mathematische Kausalgesetze als „reine“ oder „eigentliche“ Wissen-
schaft gelten, während den biologischen Phänomenen Wissenschaftsfähigkeit 
überhaupt aberkannt und bloß „teleologische Zweckmäßigkeit“ zugestanden 
wird. Damit aber werde das von der Technik verursachte Zerstörungspotential 
physikalischer Kausalgesetze noch verstärkt.

Unterscheidungen nicht genügend ernst und übersieht Kants Ausweitung der 
Funktion der Urteilskraft auf den Menschen im „ästhetischen Urteilen“. Te-
leologisches „Urteilen“ wurde ja nur deshalb unumgänglich, weil biologi-
sche Objekte nicht durch einzelne elementare Gesetze verstanden sind, son-
dern durch komplexe Vernetzungen solcher elementareren Gesetze zustande 
kommen.

Diese aufzuschlüsseln und zu kombinieren, ist denn auch nicht als simples 
wissenschaftliches „Erkennen“ zu verstehen, sondern als Aufforderung an den 
erkennend-handelnden menschlichen Geist, seine Erkenntnisse so miteinander 
zu verbinden, als ob sie sich in teleologischer, d. h. planerisch wohlgeordneter 
Form vollzögen. Sie sind also statt „Erkenntnisse“ im Sinne der KrV quasi Auf-
forderungen an die Urteilskraft, die Anwendung von Kausalgesetzen im Han-
deln so vorzunehmen, als würden sie die Ordnung der Sachverhalte (und damit 
letztlich der Welt im Ganzen, des „Oikos“) befördern. 

Der Biologie fehlte noch ausreichende Kenntnis der in lebenden Wesen herr-
schenden Gesetzmäßigkeiten; ihre in gleicher Weise wie in der Physik autoritä-

-
so nicht, dass für sie andersartige – insbesondere nicht-kausale – Gesetze gälten, 

die Wohlordnung der Welt befördernder Charakter aufzuweisen sei. Nicht eine 
alternative Wissenschaft war also zu erarbeiten, wozu Kreutzer AvH auf dem 
Wege sah, und es Goethe selbst in der Tat wohl beabsichtigte.
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Noch einmal zusammengefasst: Es waren eben die biologischen Gesetze in 
einer der Physik analogen Form als kausale zu erarbeiten, dies aber in einer 
Form, dass sie ihre teleologischen Dimensionen offenbarten. Das hieß konkret: 
Erkenntnis würde Erkenntnis bleiben, auch einschließlich ihres fragmentieren-
den Charakters (sowohl in der Biologie wie in der Physik), und Urteile würden 
Urteile bleiben, dies aber so, dass sie die Welt als Ganze dem Bewusstsein als 
wohlgeordneten Organismus erscheinen lassen.

Und noch einmal kurz zusammengefasst: Zur Einschätzung der wissenschaft-
lichen Relevanz AvH’s sind also zwei verschiedene Lesarten des Begriffs „Na-
tur“ zu unterscheiden:
 a) der eher romantisch-esoterische Begriff (von Kreutzer vermisst und ange-

interdisziplinären Wissenschaft gesehen); 
 b) seine Beiträge zum System der neuzeitlichen Wissenschaften, soweit sie 

sich in die sich immer mehr aufsplitternden Naturwissenschaften (zunehmend 
formal mathematischer Art) einordnen lassen; hinsichtlich der unmittelbar auf 
Leben, Ökologie und Erdgeschichte bezogenen. Diese wurden von ihm über-

-
licht. 

Beide Sichtweisen erst ergeben den ganzen Alexander von Humboldt. 

Wilhelm von Humboldt: 
Stationen zur Naturwissenschaft: Empirismus, Monismus, Evolution 
Wilhelm von Humboldt (im Brief an Körner am 19.11.1793), nennt als übergrei-
fenden Gegenstand seiner anstehenden anthropologischen Arbeiten den Men-
schen schlechthin in all seinen historischen und systematischen Manifestatio-
nen. Detailliert stellt er dar, welche Erkenntnisse über den Menschen das 18. Jh. 
erarbeitet hat und spricht sich selbst Absicht und Fähigkeit zu, dieser umfassen-
den Aufgabe gerecht zu werden aufgrund der Erfahrungen, die ihm seine zu-
künftigen Lebenslagen einbringen mögen. Ein halbes Jahr vorher hatte er in ei-
nem Brief an Brinkmann am 18.03.1793, zitiert bei (Scurla o.  J., 71f), seinem 
Bruder die gleiche, strukturell eng mit der seinen verwandte Denkfähigkeit und 
Denkweise zugesprochen. Er erwartete, dass es sowohl ihm selbst wie auch sei-
nem Bruder gelingen werde, „die physische Natur mit der moralischen zu ver-
knüpfen“, eine ungeheure Aufgabe, die nur geleistet werden könne durch eben-
so „ungeheure Tiefe des Denkens, unerreichbaren Scharfblick [und] … seltenste 
Kombination“, was alles sich in Alexander „mit eisernem Fleiß, ausgebreite-
ter Gelehrsamkeit und unbegrenztem Forschungsgeist verbindet.“ Insbesonde-
re beider Verwandtschaft im Denkstil hebt WvH hervor: Es sei „beinahe einer-
lei, wie er seine Studien treibt und worauf er sie richtet, was er behandelt führt 
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ihn … von selbst auf den eben angegebenen Gesichtspunkt.“ – eine wahrlich 
gewagte, von erstaunlichem Einfühlungs-vermögen zeugende Äußerung Wil-
helms über den jüngeren, noch verspielten, jedenfalls noch gänzlich unfestge-

von den Arbeitsschwerpunkten beider – hie Geistes-, da Naturwissenschaft – 
sowohl zu bestätigen wie zu bestreiten scheint, am Ende unserer Ausführungen 
aber bestätigen wird, dadurch dass beide letztlich ein monistisches Bild vom 
Menschen auf empirischer Basis entwickeln, welches „physische“ und „morali-
sche“ Menschennatur zur Einheit bindet. 

Gleichwohl ist es eine sinnvolle Frage, woher der in seiner Jugend vorwie-
gend im Weichbild der Aufklärung stehende WvH so früh schon den sich im 
Brief an Körner ausdrückenden souveränen Überblick über die zeitgenössischen 
alternativen Sichtweisen auf die Lebensformen des Menschen bezogen hat, und 
dabei zu einem so sachlichen, monistisch-materialistischen Bild des Menschen 
gelangt ist.

-
nen Studien eine ausgeprägte naturwissenschaftliche Sicht und konkrete Sach-
basis unterlegte. Während sich Goethe und Schiller weitgehend auf’s Hören be-
schränkten, ging WvH die Frage nach dem Verhältnis von Leben und Elektrizität 
sogleich experimentell an, mit spektakulären Selbstversuchen und in so mono-
maner „Wuth“, dass selbst Bruder Alexander, verblüfft und unverkennbar iro-
nisch seinen Briefpartnern Sömmering und Hertz über diese neue Leidenschaft 
seines Bruders berichtete: „Mein Bruder lebt und webt in den Kadavern …“ 

Hinsichtlich Alexanders machen die subtilen Interpretationen Schöppners 
(Schöppner 2010, besonders 139-157) deutlich, dass sich dieser nicht, wie so vie-
le Zeitgenossen, im Anhäufen zielloser Spielereien mit den physiologischen Wir-
kungen der Elektrizität verlor, sondern weiträumig disponierende, theoretische 

-
durch der Grund gelegt wurde für die anschließende universelle Entfaltung der 
Elektrodynamik sowie für das Verstehen der Gesetze des Lebens und des Geis-
tes als chemische Prozesse. AvH’s Konsequenz bestand, wie schon gesagt, darin, 
dass er das übliche Konzept der „Lebenskraft“ gänzlich aufgab, die materiellen 

(was sogar vielen durchaus ernstzunehmenden Wissenschaftlern auch heutzuta-
ge noch als Grenze des Verstehens gilt). Er ging also keineswegs so weit wie sein 
Bruder, von dem ja vielfach berichtet wird, dass er bei allen mentalen und sons-
tigen Phänomenen des Menschen stets ihre materielle Basis als für das Verstehen 
unumgänglich betont hat und der damit zumindest hinsichtlich dieser Grundorien-
tierung der ausgeprägtere Naturwissenschaftler als Alexander zu sein scheint. Die 
Frage bleibt, wo und wie er diese Orientierung erworben hat. 
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Nun sind in den letzten Jahren in der WvH-Literatur in der Tat Arbeitsthemen 
aufgetaucht, die man eher als orthodox naturwissenschaftlich ansehen könn-
te. Demgegenüber könnte man Alexander von Humboldt wegen seiner immer 
wieder durchbrechenden ganzheitlich-„ökologischen“ Sichtweisen eher als ei-
nen Geisteswissenschaftler bezeichnen, Wilhelm dagegen als den Naturwissen-
schaftler mit überdies ausgeprägter monistisch-naturalistischer (vulgo: „reduk-
tionistischer“) Grundeinstellung. Wie oben bereits gesagt, hat WvH bei seinen 
Untersuchungen die physiologische und sogar die experimentell-anatomische 
Basis der menschlichen Natur in seine Forschungen einbezogen und damit letzt-
lich den Menschen als Einheit von biologischer und geistiger Struktur konzi-
piert. Diese Vorgehensweise blieb zu Humboldts Zeiten in ihren methodologi-
schen Konsequenzen noch weitgehend unbemerkt, weil in ihrer Brisanz nicht 
absehbar. Es wurde aber im 19. und 20. Jh. in bekannter Weise in die Natur- und 
Geisteswissenschaft aufgespalten. 

Will man das Konzept ihrer Einheit gar als die Essenz des Weimarer NH als 
eines monistischen (bzw. naturalistischen) Menschenbildes im Kontrast zu den 
dualistischen, romantisch orientierten zeitgenössischen Strömungen verstehen, 
so müsste eigentlich schon längst der Frage nachgegangen werden, wie Wilhelm 
eigentlich, gegen seine Zeit, auf diesen Grundgedanken gekommen ist. Auch 
könnte sich, ein zweites Forschungsdesiderat, die Frage stellen, dass zwar die 

gleiche Aufmerksamkeit gefunden hat. Hier liegt der Schwerpunkt eindeutig 
auf ihren, angeblich zeittypisch-geschlechtsgebundenen sozialen Kompetenzen 
(Gersdorff 2012). So könnte z. B. die Erziehung des Dacheroeden’schen Soh-
nes pädagogische Früchte auch in Carolines reichbegabtem Geist getragen ha-
ben. Und wenn ja, so könnte man vermuten, dass diese zu den wesentlichen 
Gesprächsgegenständen Wilhelms und Carolines bei ihrem Landaufenthalt auf 
Burgörner bei Hettstedt sogleich nach ihrer Eheschließung gehört haben, als sie 
in liebevoller Zwei-Einsamkeit nicht nur ihrer Liebe, sondern auch ihrer Bil-
dung, insgesamt also ihrer gegenseitigen intimen Selbsterschließung lebten (ei-
nem Gespräch, das sich nach Stil und Inhalt bereits in einigen „Briefen aus der 
Brautzeit“ abzeichnete). 

Rudolf Zacharias Becker über Lebensfunktionen: Evolution und Vernetzung
Und da kommt tatsächlich eine wichtige Person in den Blick, der frühere Hof-
meister im Hause Dacheroeden, Rudolf Zacharias Becker (1752-1822), der in 
mehrfacher Hinsicht auch entscheidende Momente zu Wilhelms Denken beige-
steuert zu haben scheint (womit keineswegs eine kritiklose Übernahme seines 
Gedankengutes gemeint ist, sondern dessen produktive Umbildung). Becker ge-
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hörte dem Haus Dacheroeden von 1778-1782 an, als der Vater Carolines auch 
Direktor (ab 1785 Präsident) der Erfurter „Kurmainzischen Akademie nützli-
cher Wissenschaften“ war. Beide, Caroline und Wilhelm, schätzten ihn sehr: 
Caroline schreibt an Wilhelm (21.02.1790): „Er ist mir sehr lieb und ich ihm so 
ganz alles alles schuldig was ich bin“, und Wilhelm äußert sich über ihn in „Ro-
man
folgendermaßen:

Es war ihm durchaus fremd, dem Volke eine gleichsam für sein Dasein 
besonders berechnete Bildung mitzuteilen, und noch mehr war er ent-
fernt, ihm etwas aufzudringen, wozu es die Grundlagen nicht in sich 
selbst besaß. Er arbeitete allein auf die Gediegenheit des innern Gehaltes 
im Denken und der Gesinnung, also auf die weite Basis hin, auf der auch 
das Höchste und Feinste Wurzeln fassen muss, wenn es sich sicher erhe-
ben will, es hernach dem freien menschlichen Streben überlassend, nach 
Vermögen und Verlangen weiterzugehen. In der Klarheit des Bewusst-
seins dieses, gerade das Wesen der Sache ergreifenden Strebens hat ihn 
schwerlich irgendein Volkslehrer vor ihm oder seit seinem Tode erreicht.

Damit schreibt er Becker einen pädagogischen Grundsatz zu, der allgemein 
auch als einer der zentralen Punkte von WvH’s Bildungsdenken gilt, den er spä-
ter in zahllosen Stellungnahmen (zuerst in den „Ideen über Staatsverfassung“ 
1791) beinahe wörtlich übernommen hat, den Gesichtspunkt nämlich, dass wah-
res und „belastbares“ Handeln in Bildung und politicis nur gelingen kann, wenn 
es in authentischer innerer Kraft wurzelt.

Becker ist in der Geschichte der Pädagogik als „Volkslehrer“ bekannt durch 
sein „Noth- und Hülfs-Büchlein für ... das Dorf Mildheim“, das sich ganz im 
Geiste der Popularaufklärung ans gemeine Volk wendet. Im Jahr der Eheschlie-
ßung von Wilhelm und Caroline von Humboldt erschien aber auch in Gotha Be-
ckers theoretisches Hauptwerk „
Menschen“ (Becker 1791), eine Auswahl von Alltagsanekdoten und politischen 
Analysen, die, zuvor in Beckers „Deutsche[r] Zeitung“ erschienen, hier mit ei-
ner ausführlichen theoretisch-anthropologischen Einleitung versehen waren. Es 
erscheint mir kaum denkbar, dass diese soeben erschienene Schrift nicht zu den 
wichtigsten Studienobjekten während des Landaufenthalts der jungen Eheleu-
te gehört hat (gewissermaßen als „eins der drei Bücher, die Sie auf eine einsame 
Insel mitnehmen würden“). In der Tat zeigt es, z. B. in der ausführlichen Biogra-

zu Josefs Nationalitäten- und Schulpolitik (Becker 1791, 297-309), verblüffen-
de Parallelen zu WvH’s Bildungs- und Verfassungsgedanken.

Für uns ist die 254 Seiten umfassende Einleitung an dieser Stelle von Bedeu-
tung, weil sie ein Bild von der Herkunft des Menschen aus dem Tierreich gibt, 
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das (soweit ich sehe, erstmals) gegen die parallelen zeitgenössischen Konzepte 
als im modernen Sinne „evolutionär“ angesehen werden kann, nämlich als ein 
uneingeschränkt historischer Vorgang im Sinne Herders (1784). Sie geht aber 
darüber prinzipiell noch in einem für uns besonders bedeutsamen Sinn hinaus, 
indem sie diesen Vorgang als die zeitliche Entfaltung und Differenzierung des 
gesamten Lebensvorgangs selbst versteht. D. h. das Verhältnis zwischen Mensch 
und Tier sowie das der mentalen Entwicklung beider wird nicht, wie für Descar-
tes und die Philosophie seither, als ein dem organischen Leben, gewissermaßen 
von oben nach unten, „top-down“, durchgreifendes Geschenk von irgendwel-
cher transzendenten Herkunft verstanden (etwa im Sinne der auch heute immer 
noch wieder auftretenden pauschalisierenden Frage „Haben Schimpansen Ver-
stand?“ o.ä.), sondern als der Entwicklungsprozess des Geistes selbst als homo-
gener (d. h. den gleichen Gesetzen folgender) Teil des ganzen Weltalls: Der sog. 
„Geist“ tritt mithin nicht als fertiges Ganzes auf, sondern entsteht in einem sich 
gegenseitig durchdringenden und steigernden Prozess des Zusammenwirkens 
seiner Komponenten. Ausgehend von seinen ersten Spuren, gelangt er, „bottom-
up“, zu seiner vollen Entwicklungshöhe im Menschen. 

Damit ist zwar noch kein zeitlicher Rahmen gegeben, auch kein Verstehen der 
Antriebe, die diesem Geschehen ihre Dynamik verleihen, und die Unterschei-
dung zwischen Lebensfunktionen und ihrer Verwirklichung durch „maschinen-
artige“ Module (deren Integration von Hardware und Software bekanntlich auch 
heute noch Schwierigkeiten macht) – das alles bleibt, dem Erkenntnisstand je-
ner Zeit entsprechend, vielfach unklar. Es ist aber, und das ist das Wesentliche 
daran, auch keine bloße additive Zusammenfügung zweier fertiger, aber einan-
der wesensfremder Entitäten, vielmehr ein „monistisch“, d. h. gänzlich inner-
halb derselben natürlichen Seinssphäre bleibendes („naturalistisches“) Gesche-
hen. Und es ist insbesondere auch nicht so zu verstehen, als ergäbe sich daraus 
bereits eine Theorie des Entstehens und der evolutionären Kontinuität von Be-
wusstsein und Selbstbewusstsein, die das in der Tat schwierige Problem des sich 
selbst wahrnehmenden Bewusstseins zu unternehmen versuchte, wie in der Ge-
genwart aus verschiedener Richtung begonnen worden ist, z. B. von (Humphrey 
1995), oder auf der Basis der Uexküll’schen Umweltlehre (Uexküll 1909), vgl. 
auch (Klein 1997). 

Beide aber verfechten ein Bild von der Evolution als einen beständig auf-
wärts, d. h. zu wachsender Differenzierung führenden Entwicklungsprozess. Da-
durch verliert allerdings das gewohnte Dictum von der „Glückseligkeit“ als Da-
seinszweck
nämlich ein ideales Bild der Lebensführung in Distanz zum wirklichen Leben 
und in escapistischer „Innerlichkeit“ zu sein. Es nähert sich von einer verbrei-
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Mensch und Tier als übergeordneten Zweck der Natur und des Daseins überhaupt 
beschreiben sollte zu einem allgemeinen Naturprinzip. Damit aber stellt sich die 
Frage nach der Herkunft dieses scheinbar so trivialen Ziels. Die Antwort wird zu-
nächst ganz im Sinne der Aufklärung formuliert als eine Art Grundaxiom (Becker 

Die Natur des Menschen ist die einzige Quelle, aus 
welcher die Erkenntnis seiner Bestimmung und die Mittel zu seiner Glückseligkeit 
geschöpft werden können.“ Das ist zunächst ganz in der Tradition Rousseaus ge-
dacht und im Wesentlichen identisch mit dessen Émile, S. 39f. der 
Reclam-Ausgabe). Bei Becker aber wird sie bereichert und konkretisiert als spezi-

Was aber lässt sich dann daraus folgern (Becker 1791, 129)? 
Quelle und Kriterien dieser Vernunftideen werden (Becker 1791, 11/151ff.) – 

in der Nachfolge Kants – in der Hoffnung der Unsterblichkeit gefunden, wel-
che „Bestimmung des Menschen für sich und im Weltall“ über die Vorstellung 
von Unsterblichkeit an die Idee der „fortschreitenden Vervollkommnung seines 
Wesens
den Ausgangspunkt von Humboldts Bildungsphilosophie erkennen, das Ziel von 
Bildung sei die „höchste und proportionirlichste Bildung seiner Kräfte zu einem 
Ganzen“, wodurch allein schon der Mensch optimal in die Welt hineinwirke. 
Becker unterscheidet noch (Becker 1791, Vorlesung 13) „Natur und Verschie-
denheit der Handlungen“, gelangt so zum Begriff des „Gesetzes“, unterscheidet 

höchs-
tes Gesetz des Menschen“ (Becker 1791, 191) über „positive Gesetze“ hinaus-
gehend: „Mache dich vollkommener, oder – bewirke Verbesserung!“ Auch dies 
ist ein Grundprinzip Humboldts wenigstens im ersten Teilsatz, hier aber von Be-
cker um das vernunftgemäße und den Naturgesetzen entsprechende Verbesse-
rungsprinzip gleichwertig ergänzt. 

Sollte das nicht ausreichend Grund sein, die Standardvorstellung von Hum-
boldts geschmäcklerischer, distanzierter Lebensführung zumindest versuchs-
weise zu überdenken bzw. auf über Becker hinausgehende Überlegungen zu 
stützen? Für Becker jedenfalls wird, weil der Mensch „als denkendes Wesen kei-
ner Neigung ohne leitende Vernunftidee fähig ist“, dieses letzte höchste Gesetz 
des Menschen zu einem dem Kantischen durchaus äquivalenten Kategorischen 
Imperativ verallgemeinert (Becker 1791, 197): „Handle alle Zeit so, daß du oh-
ne Widerspruch deiner Vernunft wollen kannst, die ganze Welt möge eben-
so handeln.“ Dieser Imperativ wird, Kants Argument in der „Kritik der prakti-
schen Vernunft“ (KpV) und der „Anthropologie“ entsprechend, auf die Gesetze 

werden dadurch zu strikten
und Naturgesetz zumindest hinsichtlich des Handelns verbürgt.
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These probehalber: Könnte es sein, dass sich genau diese Frage Humboldt und 
der Neuhumanismus gestellt haben, die aber von den philologischen Schutthal-
den des philosophischen Mainstreams, von Kant und Idealismus bis zum naiven 
Naturalismus des ausgehenden 19. Jh.s, verschüttet wurden?

Hiermit wollen wir die Darstellung Beckers abbrechen und uns wieder der 
Entwicklung des NH im engeren Sinne zuwenden. Ein Kurzreferat zu R. Z. Be-
ckers „ “ (Becker 1791) 
folgt im Anhang zu diesem Beitrag.

Stellen wir nunmehr zusammen, was Caroline und Wilhelm von Hum-
boldt an wissenschaftlichen Voraussetzungen aus ihren Studien in Burgörner 
mitbrachten, als sie ihren Wohnsitz nach Jena verlegten: Über die obligatori-
schen aktuellen philosophischen Probleme hinaus (Kants „Kritiken“, Herders 
geschichts- und sprachphilosophische „Ideen“), die auch allgemein verfolgten 
Entdeckungen und Konzepte in Biologie, Psychologie, Erdbeschreibung und 
Menschenforschung (Sömmering, Gall, Schulze u.a.), vgl. zur Geschichte der 
Rationalitätsforschung (Hagner 2000), weiteres über Galvanismus, die Wissen-
schaftstheorie der materialistischen Spätaufklärung (z. B. Lossius) und den neu-
humanistischen „Monismus“ Beckers. Ergebnis bis 1797 waren die Publikatio-

Klassik der „Goethezeit“ begann.
Um Themen und Arbeitsstil korrekt einzuschätzen, sollte man Persönlichkeit 

und Lebensalter im jeweiligen Werk beachten (Goethe 1749 geb., Schiller 1759, 

Menschenbild zu und fanden Sicherheit und Bestätigung durch ihre Synergi-
en: Ihre humanistische Grundtönung führte sie zu humanem Engagement. Des-
sen ganzheitliche ökologisch-politische Tendenz beginnt erst jetzt, der Öffent-

eher esoterischen Interpretationen von (Kreutzer 2014, Wulf 2015) und weitere 
dort genannte Autoren. Wir werden uns im Weiteren auf die Brüder Humboldt 
beschränken.

Humboldt charakterisiert die Einzigartigkeit der Griechen durch ihre besonde-
re ästhetische Sensibilität, durch die der uns allen bevorstehende Weg der Ent-
wicklung durch den zunächst eintretenden Zerfall der Persönlichkeit schließ-

ist es dann weiterhin, ob es nicht eine Klasse von Menschen gibt, die diesen 

Fall. Denn während WvH’s Beschreibung der Griechen zugleich auch ein for-
males Schema für den Verlauf der Bildung jedes einzelnen Menschen, von Kul-
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turen und ganzen Völkern zeichnet, insofern also außer Griechen-Historiogra-

und ihren Geschlechtseigenschaften konkret empirisch vor.
Diesen Zusammenhang stellt Humboldt gleich bei seinem ersten öffentli-

chen Auftreten, den Aufsätzen in Schillers „Horen“ (1795) dar: „Über den Ge-
schlechtsunterschied“ und „Über männliche und weibliche Form“. Eine Kurz-
fassung bietet aber auch schon Kapitel 8 des (Manuskript gebliebenen) „Plan 
einer vergleichenden Anthropologie“ (1795). Hier schildert er den Charakter 
der Frau mit den beinahe gleichen Worten wie den der Griechen in der späteren 
(1807), gleichfalls unpublizierten Arbeit: „Über den Charakter der Griechen, 
die idealische und historische Ansicht desselben“. Es ist überaus amüsant und 
erhellend, beide Charakterschilderungen zu vergleichen, was wir uns hier aber 
schenken wollen, um das Vergnügen des Lesers nicht zu schmälern. 

Humboldt hat aber auch sehr klar betont – von den Auslegern meist übergan-

eine solche reine Männlich-
-

rung schlechterdings unmöglich [ist]“. Denn „in der Erfahrung kommt immer 
der eigenthümliche Charakter des Individuums dazwischen, der den allgemei-
nen Geschlechtscharakter ... hindert, seine Vollendung zu erreichen.“ („Über 
die männliche ...“, Horen 1795, III/81). Optimal ausgebildeter Geschlechtscha-
rakter und Eigenrecht der Individuen auf „höchste und proportionirlichste Bil-
dung“ stehen also für den Menschen als einem „gemischten Wesen“ aus „Frey-
heit und Naturnothwendigkeit“ in einem antagonistischen Verhältnis, das zur 
Einheit durch die beide übergreifende „Sinnlichkeit“ gebunden wird. 

Diese natürliche Ordnung der Verteilung der Geschlechtscharaktere wird nun 
von Humboldt generell in der Natur aufgefunden und in metaphysischen For-

das gesamte Universum durchdringende Struktur zugewiesen; Sexualität wird 
zum eigentlichen, metaphysisch zu verstehenden Wesen allen Seins. Sie drückt 
dessen Dynamik aus, ihr Entstehen, Beharren und Vergehen. Im Menschen kon-
kretisiert sie sich, wie gesagt, als Sinnlichkeit.

Aufgabe des Menschen wird damit nicht bloß der einfache Vollzug seiner Ge-
schlechtseigenschaften und ihrer jeweiligen natürlichen gegenseitigen Zuord-

ist der Mensch als „Hüter des Seins“ aufgerufen, Träger und Vollzugsorgan 
auch der Weltordnung selbst zu sein, zwar begrenzt durch seine Eigenschaft als 

-
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zips. Dessen Strukturmomente werden dem Menschen bewusst in Gestalt von 
Bildern von universeller Kraft und Allmacht, d. h. von „Göttern“. Dem Men-
schen fällt dabei die Aufgabe zu, in seinem Handeln Bindeglied zwischen den 
Göttern und ihrer Manifestation im konkreten Sein zu werden. Dies geschieht 
historisch erfahrungsgemäß im „Glauben“ an die Götter, d. h. im „Ritus“, dem 
Nachvollzug ihres Einwirkens auf die Welt. „Glaube“ meint demnach nicht ei-

göttlichen Handelns in der Welt, ggf. sogar eines Gott-gleichen, da nämlich, wo 
auch die Götter vom menschlichen Ritus abhängig sind.

-
le Weise harmonistisch. Immerhin ist Shiva (in seiner Gestalt als „NataRaja“) 
zwar vorzugsweise der Gott von Zeugung und Erhaltung, aber auch der Gott der 
Zerstörung. 

Über Natur- und Sprachwissenschaft: 
Zum Verhältnis von Alexander und Wilhelm von Humboldt
WvH’s Subsumtion der tierisch-sexuellen und der metaphysischen Rolle der 
Sinnlichkeit legt die Frage nahe, wie ihre Verteilung in der Wissenschaft vom 
Menschen vorzunehmen sei. In der philologischen Forschung werden gewöhn-
lich die Brüder so aufgeteilt, dass Alexander zum Patron der Geowissenschaf-
ten, Wilhelm zu dem der Sprachwissenschaften ernannt wird. Als sei diese Auf-
teilung selbstverständlich, verwundert sich z. B. Ilse Jahn (Jahn 2010, 93) über 
WvH’s anatomische Aktivitäten 1794 in Jena. Sie seien „für einen Geistesge-
lehrten [!] etwas sonderbare Studien“, die aber wohl „mit einer bestimmten Ziel-
setzung“ durchgeführt worden seien. Sie zitiert Alexanders bekannten Brief an 

Er [Wilhelm] treibt es, um zu sehen, was man da-
raus für Psychologie nicht [ein Druckfehler?] lernen könne. Das hätte er kür-

“ Auch sonst hat Alexan-
der für Wilhelms Engagement vor allem ironische Kommentare übrig: Er treibe 
„praktische Anatomie mit kannibalischer Wuth“ und „lebe und webe in den Ca-
davern“. Aber, so beruhigt Jahn, „diese intensiven Studien fanden in WvH’s Werk 
nur indirekten Niederschlag. Sie waren zweifellos deshalb durchgeführt worden, 
um jene ersten Beiträge [über die Frauen] für die neu gegründete Schiller’sche 
Zeitschrift „Die Horen“ zu gestalten.“ Die im darauffolgenden Winter von „den 
Freunden [d. h. der „Weimar-AG“] behandelten Fragen“ seien demzufolge auch 
nur deshalb von – allerdings marginaler – Bedeutung, weil sie sich „klar in die 
Zeitströmung ein[ordnen]“, was doch wohl heißen soll, dass sie bloß einer Mode 
folgten. Genau dies ist aber gerade nicht der Fall, und an diesem Punkt zeigt sich 
die grundlegende Distanz der „Weimarer“ zu ihrem Umfeld. Hier herrschte in 
der Philosophie der „Idealismus“ vor, während gleichzeitig der psychologische 
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Mainstream die hergebrachte substanzielle Auffassung vom Geist durch elektro-
anatomische Experimente weiterverfolgte (Hagner 2000). Zwar hat WvH in der 
Tat später auf die Ideen seiner Jenaer Zeit nur noch „indirekt“ zurückgegriffen. 
Das lag aber einfach daran, dass sie für seine Absichten „zu früh“ kamen, denn 
die bestanden ja gerade darin, Sinnlichkeit und Geist als eine Einheit zu begrei-
fen, mit der Priorisierung der Sinnlichkeit. 

Daraus ergeben sich drei Folgerungen für die historische Einschätzung der 
beiden Weltbilder:

Zum Ersten ergibt sie den vorstehend kurz skizzierten prinzipiellen Unter-
schied vom Bild des Geistes im „Absoluten Idealismus“ respektive Neuhuma-
nismus. 

Zum Zweiten führt die Einheit von Sinnlichkeit und Verstand, soweit sie WvH 
gedanklich konzipieren konnte, vor allem auf die Psychologie und die kulturel-
len Funktionen der Sprache. Das erforderte vor der Bearbeitung seines eigent-
lichen Themas, dieses zunächst empirisch (und das heißt dann also: sprachphi-
losophisch) zu unterbauen. Das legt es dann aber nahe – zumindest bezüglich 

Humboldtbrüder nahezu umzukehren, d. h. in Wilhelm den naturwissenschaft-
lichen Anthropologen zu sehen, in Alexander dagegen (fast) einen Geisteswis-
senschaftler. 

Auf einer dritten, allgemein-anthropologischen metaphorischen Ebene aber 
können sie zusammen als Symbol der Einheit ihres gemeinsamen Gegenstan-
des, des Menschen, angesehen werden. Insbesondere bei Alexander wird dies 
konkret anschaulich in den „poetischen“ Passagen seiner Werke (besonders de-
nen, die sich an ein allgemeines Publikum wenden, also den „Ansichten der Na-
tur“ und dem „Kosmos“), während Wilhelm seine naturwissenschaftliche Inten-
tion gewissermaßen sprachwissenschaftlich realisiert.

Biologie der Sprache als Monismus
Mit der Sprache gewinnt das sich auf Erfahrungen gestützte Denken des Men-
schen, das ja wie bei allen Lebewesen dazu dient, sich in der Umwelt zu ori-
entieren und zu behaupten, eine neue Dimension, die ihn zum avanciertesten 
Lebewesen überhaupt, zum „Freigelassenen der Schöpfung“ stempele, sein 
„Verhalten“ in „Handeln“ verwandele, ihm aufgrund dieser neuen Dimension 
einen neuen Seins-Charakter verleihe und es erforderlich mache, ihn prinzipi-
ell von den Tieren abzugrenzen – so jedenfalls sehen es in vielfältigen Wendun-
gen „geisteswissenschaftlich“ orientierte Philosophen, Pädagogen und neuer-
dings Soziologen. Diese Differenzierung ist im Wesentlichen identisch mit der 
zwischen Geistes- und Naturwissenschaft, wie sie sich im Laufe des 19. Jh.s mit 
der Entfaltung der historischen Wissenschaften herausgebildet hat und (natür-
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lich) die Naturwissenschaften als die niederen, die Geisteswissenschaften als 
ehrwürdigeren ansah. Damit wurde ein metaphysischer Dualismus von Mate-
rie und Geist grundgelegt, der meiner These von WvH’s monistischer Grundo-
rientierung widerspräche, und der er sogleich bei seinem ersten publizistischen 
Auftreten dadurch Ausdruck gegeben habe, dass er – ein fast schon ironischer 
Geniestreich! – vom Gedanken als dem „feinsten und letzten Sprössling der 
Sinnlichkeit“ sprach. Was also unterscheidet beide Konzeptionen?

Da der NH die Kontinuität des Übergangs vom Tier zum Menschen als das 
wesentliche Anzeichen der realen zeitlichen Entwicklung des ganzen Kosmos 
verstand, bedurfte es natürlich eines diese Entwicklung bewirkenden und sie un-
terhaltenden Faktors in der Natur, der möglichst ein einheitlicher, naturwissen-
schaftlich aufweisbarer Kausalzusammenhang hätte sein sollen. Das war mit-
hin ein dringendes Forschungsdesiderat, das freilich erst ein halbes Jahrhundert 
später durch Darwins Idee einer allgemeinen „Evolution“ (nebst ihren Bedin-
gungen von Variation, Isolation und Selektion) erfüllt wurde – was bekanntlich 
noch längst nicht bedeutete, dass dieser Gedanke auch sofort anerkannt wurde. 
Selbst AvH traute ihm, trotz der gegenüber 1797 geklärteren Sachlage, nur ein-

-
senschaftlichen Umfelds kritisch berücksichtigen musste (Helmreich 2009).

WvH’s Diktum vom Denken als dem „letzten Sprössling der Sinnlichkeit“ da-
gegen zeigte eindringlich, dass er diesen Gedanken von Anfang an akzeptierte 
und zum monistisch-evolutionären Aufbau der Anthropologie nutzte. 

Überdies hatte WvH’s persönliches Schicksal ihn aufgrund seines Morbus 
Parkinson nachdrücklich auf die Einheit von Körper und Geist verwiesen (Ho-
rowski 2001). Damit wurde ausgerechnet Wilhelm zum Vorreiter einer Biolo-
gisches und Mentales vereinenden Neurophysiologie. Freilich wäre diese Ab-
sicht auf der Basis des damaligen Kenntnisstandes „zu früh“ gekommen. Die 
Entwicklung der Wissenschaft vom Geist ging damals einen anderen Weg. Sie 
spaltete sich auf in eine hauptsächlich anatomisch ausgerichtete Neurobiologie 
und in eine Psychologie, die sich für die mentalen Seiten für allein zuständig 
erklärte. Dabei wurden aber die Unterschiede übersehen bzw. vermischt, wel-
che zwischen den funktionalen Aspekten des mentalen Systems und den physio-
logischen Organen bestehen, die diese Funktionen real ausführen. Dieser Feh-
ler fand sich auch in parallelen Arbeitsrichtungen der Wissenschaften (z. B. in 
Galls Schädellehre und in Lavaters Physiognomik). Das mochte zwar Anfang 
des 19. Jh.s mangels Detailkenntnissen noch angehen. Heute dagegen, im Zeit-
alter der Informationstechnik, wäre es wahrlich nicht mehr nötig. WvH jeden-

der er monistisch die Einheit des Geistes mit der Sinnlichkeit als dessen Basis 
erklärte, vgl. „Über den Geschlechtsunterschied“ („Horen“ 1795/ II/107): 
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der Sinnlichkeit ausgehend) hervor und selbst der Gedanke, dieser feins-
te und letzte Sprößling der Sinnlichkeit verläugnet diesen Ursprung nicht. 

Ungeklärt blieb für zunächst noch 50 Jahre die all dies zusammenhaltende na-
turwissenschaftliche Frage, aufgrund welcher Faktoren diese Wandlungen his-
torisch stattgefunden hatten bzw. auch heute noch gesteuert werden. Aber bis 
dahin musste ihre Komposition aus dem Zusammenspiel anfänglicher elemen-
tarer Funktionseinheiten und ihrer allmählichen Differenzierung zu komplexen 
Funktionsnetzen auf eine beinahe bloß verbale Weise genügen, wie es von Be-
cker (1791) in seinen „Vorlesungen“ erstaunlich sicher und ausgewogen geleis-
tet, bisher aber, soweit ich sehe, so gut wie gar nicht bemerkt worden ist. Als Ge-
genhalt, nämlich als stete Mahnung allzu euphorische Erwartungen dämpfend, 
blieb dabei die Skepsis der Spätaufklärung gegenüber der Zuverlässigkeit und 
Reichweite von Erkenntnissen überhaupt, also die Skepsis gegenüber dem Re-
den über sinnesvermittelte, insofern fälschungsanfällige „Wahrheit“. Dass trotz 
dieser Skepsis die alles Leben fundierende Rolle der „Sinnlichkeit“ hinsichtlich 
aller Stufen der Erkenntnis und des Handelns gewahrt blieb, gehört meines Er-
achtens zu den beachtenswertesten Leistungen des NH. Der Zusammenhang, 
der zwischen Sinnlichkeit und Denken besteht, wäre also gründlich zu klären 
gewesen. Ob und inwieweit dies geschehen ist, kann nur die Wissenschaftsge-
schichte beantworten. 

Dem Jenaer Ausgangs- und Konvergenzpunkt am nächsten blieben dabei aus 
meiner Sicht die Arbeiten Wilhelm v. Humboldts. Seine Studien über die Grie-
chen und das Wesen der Frau, über Geschlechtlichkeit, über Nationalcharakte-

des Menschen. Nimmt man dies einmal als gegeben an, so erscheint er – wie 
schon angedeutet, aber gegen die allgemeine Auslegungstradition – als der am 
stärksten naturwissenschaftlich orientierte Autor, der „die Geisteswissenschaf-
ten lediglich in einem wichtigen Ergänzungsverhältnis zum naturwissenschaft-
lichen Erkenntniszugang sah. -
beiten letztlich auf Sprache als Zentrum des menschlichen Geistes führten, dem 
er natürlich – ebenfalls professionell spezialisiert – nun aber eben sprachwis-
senschaftlich gerecht werden musste, hat das seinen Ruf begründet, „eigentlich“ 
Sprach- und Geisteswissenschaftler gewesen zu sein. 

Sein als „Logos“ 
Wie dargestellt, war für Wilhelm v. Humboldt die Funktion der Sprache so un-
verzichtbar und charakteristisch, dass sie mit den Objekten der Erkenntnis einer-
seits und mit dem diese Erkenntnisse tragenden Geist andererseits gleichbedeu-
tend wurde: Was nicht in Sprache repräsentiert werden kann, ist gewissermaßen 
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„nicht vorhanden“. Mit dieser Äquivalenz kann man sich natürlich nur begnü-
gen, wenn man Kants Unterscheidung der Welt der „Dinge an sich“ und der 
Welt ihrer „Bilder“ in der Erkenntnis (von Humboldt um deren sprachliche Fas-
sung ergänzt) als maßgeblich übernimmt. Die Welt der Dinge, der menschliche 
Geist und die Sprache wurden so zu gleichgewichtigen Konstituenten eines zy-
klischen Prozesses, der die Welt, ihre Repräsentanz im Geist und ihre Formung 
durch die Sprache umfasst – erst dies ist eine wirkliche, weil empirisch gerecht-
fertigte „Identitätsphilosophie“ im Sinne Schellings.

Hamann, hat dieses Verhältnis in eine übergreifende Metapher gefasst, wenn er 
schreibt (an Herder am 10.08.1784):

„Wenn ich also beredt wäre wie Demosthenes, so würde ich doch nicht 
mehr als ein einziges Wort dreymal wiederholen müssen: Vernunft ist 
Sprache: Logos.“

Das kann man auf zweierlei Weise lesen:
1. „metaphysische“ (in etwa: „dualistische“) Lesart: Mit dem Wort „Logos“ 

wird die Beziehung zwischen „Logos“ als „Vernunft“ und „Logos“ als „Spra-
che“ ausgedrückt: Vernunft vollzieht sich in Sprache.

2. Neuhumanistische („monistische“) Lesart: Alle drei, Vernunft, Sein und Spra-
che, sind dasselbe und werden durch ein und dasselbe Wort bezeichnet: Ver-
nunft ist Sprache: „Logos“

IV. Zusammenfassung 

Die Anthropologie des Neuhumanismus ist die einzige systematisch ausge-
arbeitete, bis in die politischen und curricularen Entscheidungen reichende, 
anthropologisch und empirisch begründete Bildungstheorie, die individuelle 
Emanzipation beabsichtigt. Sie bezieht nahezu alle in ihrer Zeit umlaufenden 
Ideen und Geistesbewegungen ein, in Spätaufklärung, Wissenschaft, Pietis-

-
benenfalls Korrektur und Ergänzung, zu einem homogenen, methodisch kon-
sistenten Ganzen. 

Als die Epoche übergreifend kennzeichnende Konzepte waren besonders her-
vorzuheben:
– Kants Erkenntnistheorie in der KrV, die er selbst unter Einschluss von mora-

lischer Vernunft und Urteilskraft zu einem ganzheitlichen Bild von der Struk-
tur und den Grenzen der Vernunft des Menschen als einem in seiner Welt han-
delnden erweitert hatte. 

– Erweiterungen und metaphysische Umdeutungen, die diese Theorie durch 
„Absoluten Idealismus“ und „Romantik“ erfuhren.
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– Herders Dynamisierung des Universums und seine Vergeschichtlichung des 
Menschen, die er auf einem universellen Monismus und Empirismus gründete. 

– Beider Weltbilder kulminierten in der Idee der „Humanität“ als der Bestim-
mung der Menschheit, d. h. des Menschen als species (Kant) bzw. jedes ein-
zelnen Menschen (Herder). 

– Die von der Aufklärung erklärte Autonomie der Vernunft erzeugte einen Er-
kenntnisoptimismus, der sich mit den Fantasiewelten der Romantik vermisch-
te und zur „Romantischen Naturphilosophie“ führte, 

– umgekehrt aber auch in der Spätaufklärung einen Erkenntnisskeptizismus be-
wirkte, der Irrtumsanfälligkeit der Sinne und des Denkens bei der Rezeption 
und Verarbeitung von Sinnesreizen betonte. 

– Kulturfaktoren, wie Mythos, Sage, Religion, Volkslied, Sprache und Dichtung, 
wurden in der Folge der geschichtlichen Sicht zu bevorzugten Themen des Zeit-

Ansatzweise analysierten wir Gefahren und Chancen, welche methodisch un-
zulänglicher, voreiliger oder illusionärer Gebrauch dieser Sichtweisen mit sich 
führte. Vor diesen Gefahren schützte vor allem eine durchgängig monistische 
Auffassung aller Erkenntnisse, besonders, soweit sie den Menschen betreffen, 
also die Themen, die traditionell als repräsentativ für die besondere „Stellung 
des Menschen im Kosmos“ (Scheler) angesehen wurden, nämlich der Übergang 
von der unbelebten zur belebten Materie sowie das Verhältnis zwischen Geist 
und Materie: 

Für die unbelebte Natur gälten die physikalischen Gesetze (einschließlich der 
um 1800 allmählich sich ausgliedernden Chemie), welche die Vorgänge in der 
Welt auf gesetzmäßig eindeutige, unentrinnbare Weise festlegten („Determinis-
mus“). Demgegenüber sei der Mensch ein freies Wesen, das über einen freien 
Willen verfüge und sein Verhalten nach Vernunftgründen festlegen könne. An 
diesem einfachen Bild störte zweierlei: Erstens, dass auch für den Menschen 
die deterministischen, angeblich unentrinnbaren physikalischen Gesetze gelten, 
zweitens entdeckte man in der Zeit um 1800, z. B. Reimarus (1773), dass auch 
für die Tiere freie Räume, günstigstenfalls sogar Wahlmöglichkeiten bestünden, 
welche auf die jeweiligen Bedingungen des Umfeldes sachgerecht zu reagie-
ren erlauben. 

Die Konzepte, die außerhalb des NH entwickelt wurden, suchten dieses Di-
lemma beizubehalten und es durch Zusatzannahmen ad hoc zu lösen, arbeiteten 
also auf der Grundlage der Annahme von zwei substanzartigen Entitäten („Dua-
lismus“). Dabei stellte sich insbesondere das Problem, dass (bei Annahme eines 
scharfen Wesensunterschieds beider „Substanzen“) die Grenze zwischen beiden 
festgelegt werden müsse oder (bei Annahme von Vermittlungsfaktoren) wie der 
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Dagegen nahm der NH selbst nur eine einzige Substanz an („Monismus“), 
musste dann allerdings die Frage nach dem Übergang aus den Wesensmerkma-
len dieser einen Substanz zu erklären suchen. Dazu bediente er sich methodi-
scher Vorgehensweisen, die wesentliche Gedanken der heutigen Wissenschaft 
vorwegnahmen oder sie inaugurierten, die aber von der überwiegend dualistisch 
orientierten Philosophen-Konkurrenz seither von Misstrauen begleitet und mit 
meist abwertend gemeinten Begriffen belegt werden, die statt als methodologi-
sche Zugriffsweisen als Komponenten eines einheitlichen, den modernen Men-
schen kennzeichnenden Charakterdefekts verstanden werden, der für den wider-
geistigen Charakter der modernen Wissenschaft insgesamt und ihrer Vertreter 
steht (wobei je nach Gelegenheit ihr „Materialismus“, „Reduktionismus“, „Bio-
logismus“ usw. in den Vordergrund rückt). Das war damals neu und mag auch 
heute noch, als Bild vom Menschen in der „Gegenperspektive“, überraschen: 
– Nicht mehr, wie gewohnt, von der Spitze (dem Geist) ausgehend in die Niede-

rungen der Materie sich verzweigend („top-down“), sondern von der unters-
ten Ebene, der Materie, aufsteigend zum Geist („bottom-up“); 

– und dabei sich mit Setzung einer einzigen Substanz begnügend bzw. damit 
ausreichend („Monismus“);

– die mithin die Natur im Ganzen einschließlich ihrer Gesetze ausmacht („Na-
turalismus“),

– bei der Geist und Materie als gleichwertig mit der die Natur bildenden Mate-
rie und von ihr substantiell nicht unterschieden auftritt („Materialismus“); 

– dazu werden die ja durchaus empirisch feststellbaren besonderen Eigenschaften 
des Geistes auf die elementareren der Materie zurückgeführt, auf sie „reduziert“, 
was in der Geistesgeschichte, teils mit bewundernder Hochachtung geschehen ist, 
meist aber mit Abwertung oder Leugnung („Reduktionismus“) geschieht, 

– und zwar in der Regel auf empirischem Wege („Empirismus“)
– bzw. – bottom-up und dualistischem Denken möglicherweise eher akzepta-

bel – aus diesen materiellen Grundlagen aufgebaut, aus ihnen „konstruiert“ 
(„Konstruktivismus“) wird,

– wobei ausschließlich die einfachsten Gesetze, d. h. die physikalischen, ver-
wendet werden („Physikalismus“), 

– aus denen sich die Gesetzmäßigkeiten des Lebens, die biologischen, konstru-
ieren lassen, die auch die des Geistes einschließen, wie vorstehend beschrie-
ben („Biologismus“);

– dabei sind komplexere Eigenschaften nicht einfach plötzlich da, sondern ent-
stehen allmählich aus einfachen Anfängen oder Zusammentreten verschiede-
ner Faktoren („Vernetzung“) in evolutionären Prozessen („Evolutionismus“).
Das Zusammenwirken all dieser Sichtweisen auf dasselbe Objekt, den Men-

schen, hatte zu dem Ergebnis einer ganzheitlichen Anthropologie geführt, die 
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für den Neuhumanismus als Endziel der Menschheit einen durchgängigen Hu-
manismus ergab, eine Einheit von Natur und Mensch sowie den dafür geeigne-
ten Zugriffsweisen als Natur- und Geisteswissenschaften, wie es Wilhelm von 
Humboldt zu Anfang ihrer Zusammenarbeit formulierte (im Brief an Brinkmann 
über Alexander, über sich selbst im Körner-Brief 1793). Dieses gemeinsame 
ganzheitliche Bild von Mensch und Welt hat Alexander am Ende seines Lebens 
mit wunderbarer Einfühlsamkeit wieder aufgenommen und beider Denkweisen 

Kosmos
als die Einheit der Brüder resümiert, was zugleich auch hier als Resümee des ge-
samten Gedankengangs gelten kann: 

(Es spricht AvH:) „Sprache ist aber ein Theil der Naturkunde des Geistes; 
und wenn auch die Freiheit, mit welcher der Geist in glücklicher Ungebun-
denheit die selbstgewählten Richtungen, unter ganz verschiedenartigen phy-

strebt, so wird die Entfesselung doch nie ganz vollbracht. Es bleibt etwas von 
dem, was den Naturanlagen aus Abstammung, dem Klima, der heiteren Him-
melsbläue, oder einer trüben Dampfatmosphäre der Inselwelt zugehört. Da 
nun der Reichthum und die Anmuth des Sprachbaues sich aus dem Gedan-
ken wie aus des Geistes zartester Blüthe entfalten, so wollen wir nicht, daß bei 
der Innigkeit des Bandes, welches beide Sphären, die physische und die Sphä-
re der Intelligenz und der Gefühle, mit einander verknüpft, unser Naturbild 
des freundlichen Lichtes und der Färbung entbehre, welche ihm die, hier frei-
lich nur angedeuteten Betrachtungen über das Verhältniß der Abstammung 
zur Sprache verleihen können.“ 

(Nun mit Worten Wilhelms fortfahrend:) „Wenn wir eine Idee bezeichnen 
wollen, die durch die ganze Geschichte hindurch in immer mehr erweiterter 
Geltung sichtbar ist, … so ist es die Idee der Menschlichkeit: … die gesammte 
Menschheit … als Einen großen, nahe verbrüderten Stamm, als ein zur Errei-
chung eines Zweckes, der freien Entwicklung innerlicher Kraft, bestehendes 
Ganzes zu behandeln. … Festgewurzelt in der innersten Natur des Menschen, 
und zugleich geboten durch seine höchsten Bestrebungen, wird jene wohlwol-
lend menschliche Verbindung des ganzen Geschlechts zu einer der großen lei-
tenden Ideen in der Geschichte der Menschheit.“ 

(Nun wieder Alexander:) „Mit diesen Worten, welche ihre Anmuth aus der 
Tiefe der Gefühle schöpfen, sei es dem Bruder erlaubt die allgemeine Darstel-
lung der Naturerscheinungen im Weltall zu beschließen. … Nach theilweise 
erkannten Gesetzen konnten hier die Erscheinungen geordnet werden. Ge-
setze anderer, geheimnißvollerer Art walten in den höchsten Lebenskreisen 
der organischen Welt: in denen des vielfach gestalteten, mit schaffender Geis-
teskraft begabten, spracherzeugenden Menschengeschlechts. Ein physisches 
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Naturgemälde bezeichnet die Grenze, wo die Sphäre der Intelligenz beginnt 
und der ferne Blick sich senkt in eine andere Welt. Es bezeichnet die Grenze 
und überschreitet sie nicht.“

V. Literatur 

Nochmals der Hinweis: Schriften, die in den meisten der sogenannten „Klas-
siker-Ausgaben“ enthalten sind, werden hier nicht aufgeführt. Sie sind im Text 
mit ihrer gebräuchlichen Abkürzung enthalten.

Alexander von Humboldt als größter Geograph der Neu-
ze

Becker, Rudolf Zacharias (1791): 
der Menschen; Gotha (Bd. 2, 1792)

Das Verständnis des Menschen aus seiner Geschlechtlichkeit 
– Ein Ansatz Wilhelm von Humboldts

Romantische Naturphiloso-
phie, Jena (Diederichs)

Bonner, John Tyler (1983): Kultur-Evolution bei Tieren; Berlin und Hamburg 
(Parey)

Förster, Eckart (2012): Die 25 Jahre der Philosophie; Frankfurt (Klostermann) 

Gersdorff, Dagmar von (2012): Caroline v. Humboldt – eine Biographie; Ber-
lin (Insel Tb. 4158) 

Hagner, Michael (2000): Homo cerebralis – Der Wandel vom Seelenorgan zum 
Gehirn

Helmreich, Christian (2009): Geschichte der Natur bei Alexander von Hum-
boldt;

Horowski, Reinhard (2001): Alexander und Wilhelm von Humboldt: am Anfang 
der Neurowissenschaften, in: B. Holdorff /R. Winau (Hrsg.), Geschichte der 
Neurologie in Berlin; (Berlin u. a.), S. 1-23



„Weimar“ wurde in Jena geboren! 
Zur Entstehung des neuhumanistischen Menschenbilds

181

Humphrey, Nicholas (1995): Die Naturgeschichte des Ich; Hamburg (Hoffmann 
und Campe) 

Jahn, Ilse (2010): Die anatomischen Studien der Brüder Humboldt unter J. C. Lo-
der in Jena; in: Internat. Z. f. Humboldt-Studien, HiN XI, 21 (Nachdr.), S. 92-97

Klein, Peter (1975): Umweltbindung und Weltdistanz – Untersuchungen zum 
pädagogischen Umweltaxiom; Päd. Diss. Universität Köln

Klein, Peter (1981): Rousseau und die Verhaltensbiologie: Erziehung zur Kul-
tur durch „natürliche Erziehung“; in: Vierteljahrsschrift f. wiss. Päd. 57; S. 
219-237

Klein, Peter (1988): Mustergut Flottbek... – Zur Einheit von Sozialpolitik, Ökolo-
gie und Ästhetik, in: Patriotische Ges., Hamburg (Hrsg), „Jahrbuch 1988/89“; 

Klein, Peter (1992): Symmetry Arguments in Romantic Naturphilosophie, in: 
Symmetry – Culture and Science; vol. 3, pp 401-420.

Klein, Peter (1995): Kants Vernunftkritik und die ökologische Ethik, in: Ab-
handl. d. Humboldt-Ges. Bd. 13 “Wissenschaft – Kunst – Bildung: ein Drei-
klang der Kultur”; S. 405-427 

Klein, Peter (1997): Self-Consciousness as a Coherent Representation of Inter-
nal Signals in the Mind, in: “S” – European Journal of Semiotic Studies; vol. 

Klein, Peter (1997a): Froebels Spielgaben und die Romantische Naturphiloso-
phie; in: W. Schroeder (Hrsg.), Physics and Geophysics with Special Histo-
rical Case Studies (Festschrift f. Karl-Heinrich Wiederkehr) = Mitt. des Ar-

Klein, Peter (2007): Intermediate Matter – Conjectures on Imponderous Matter 
as Induced by Key Concepts of Symmetry; in: Visual Mathematics; vol. 9, Nr. 
4; www.mi.sanu.ac.yu/vismath/klein/index.html 

Alexander von Humboldt: Vater der Umweltbewegung? 
in: Abhandlungen der Humboldt-Ges. Bd. 37 „Achtsamer Umgang mit Res-
sourcen und miteinander – gestern und heute, S. 115 - 129



„Weimar“ wurde in Jena geboren! 
Zur Entstehung des neuhumanistischen Menschenbilds

182

Kreutzer, Leo (2014): Alexander von Humboldt und die Naturwissenschaft der 
„Gruppe 1794“, Hannover (Wehrhahn, urspr. 2009)

Litt, Theodor (1930): Kant und Herder als Deuter der geistigen Welt; Leipzig 
(Quelle und Meyer)

Wilhelm von Humboldts Lehre und Bild vom Men-
schen; Ratingen (Henn)

Nagy, Dénes (1990): MANIFESTO on (dis)symmetry; in: Symmetry – Culture 

Reimarus, Johann Samuel (1773): Allgemeine Betrachtungen über die Triebe 
der Thiere, hauptsächlich über ihre Kunsttriebe, zur Erkenntniß des Zusam-
menhanges der Welt, des Schöpfers und unser selbst

Schaffstein, Friedrich (1952): Wilhelm von Humboldt – ein Lebensbild; Frank-
furt a.M. (Klostermann)

Schöppner, Michael (2010): Alexander v. Humboldt – Wegbereiter der moder-
nen Naturwissenschaften; Oldenburg (Paolo Freire-Vlg.)

Scurla, Herbert (o. J.): Alexander von Humboldt – sein Leben und Wirken; Ber-
lin (VdN) 

„Stanford“ (2007) = M. Forster: Johann Gottfried von Herder; in: Stanford En-
cyclopedia of Philosophy www.plato.stanford.edu/entries/herder/

Beschreiben und Verändern: Umweltgedanken bei 
A. v. Humboldt. in: Abhandl. d. Humboldt-Ges. Bd. 37 „Achtsamer Umgang 
mit Ressourcen...“, S. 49-82

Uexküll, Jacob von (1909): Umwelt und Innenwelt der Tiere; Berlin

Wulf, Andrea (2015): ; München 
(Bertelsmann)



„Weimar“ wurde in Jena geboren! 
Zur Entstehung des neuhumanistischen Menschenbilds

183

VI. Anhang

Lebensfunktionen: Evolution und Vernetzung –  

*

Mit dem Bezug auf evolutionäre Kontexte verliert, wie vorstehend bereits er-
wähnt, das Dictum von der „Glückseligkeit“ als Daseinszweck den in der Lite-

-
ner Distanz zum wirklichen Leben in geschmäcklerischer „Innerlichkeit“. Es 

-
klärung, die „Glückseligkeit“ für Mensch und Tier als übergreifenden Zweck 
der Natur und des Daseins überhaupt darstellte, einer Art programmatischem 
Fanal. Damit aber stellt sich die Frage nach der Herkunft dieses scheinbar so tri-
vialen Ziels. Auch die Antwort wird zunächst ganz im Sinne der Aufklärung als 

-
Die Natur des Menschen ist die einzige Quelle, aus welcher 

die Erkenntnis seiner Bestimmung und die Mittel zu seiner Glückseligkeit ge-
schöpft werden können.“ Das ist zunächst ganz in der Tradition Rousseaus ge-
dacht und im Wesentlichen identisch mit dessen Émile, S. 39f. 
der Reclam-Ausgabe). Bei Becker aber wird sie bereichert und konkretisiert 

daraus folgern? Becker entfaltet die Implikationen ruhig und ohne stilistische 
Geziertheiten, gewissermaßen „umgangssprachlich“, dem einfachen „Mann auf 
der Straße“ verständlich, wie man es von einem Volkserzieher erwarten darf.

I.

Als allgemeinste natürliche Eigenschaft des Menschen lässt sich „mit Grund 
schließen“ (V2/45): „Daß Unzufriedenheit mit dem Gegenwärtigen und Sehn-
sucht nach einem immer bessern Zustande, eine allgemeine und natürliche Eigen-
schaft des Menschen ist, und daß es niemahls ganz zufriedene, von dem Wunsche 
eines bessern Schicksals, völlig freye Menschen gegeben hat, noch jetzt giebt“, im 

* Da das Buch, soweit mir bekannt, in die Humboldt- bzw. Neuhumanismus-Philologie bisher nicht 
einbezogen worden ist, folgt statt einer eigentlich angezeigten vergleichenden Analyse, die hier 
nicht gegeben werden kann, nur ein kurzes Referat seiner theoretischen Einleitung, um Beckers 
Stellung in der Geschichte des evolutionären und des pädagogischen Denkens historisch einzuord-
nen und gegen Humboldts Bildungsphilosophie abzugrenzen. Zitiert wird nach Vorlesungs-Nr. und 
Seite (z. B.: V2/25), auf verwandte Gedanken Wilhelm von Humboldts verwiesen durch (**).
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Gegenteil: Es sei sogar gewiss, dass „die Unzufriedenheit der Menschen mit ihrer 
Lage … fast in demselben Verhältniß, wie die Summe der Kenntnisse und Fertig-
keiten, zugenommen hat, und daß sie … und die gegenwärtige Gährung in den Be-
griffen von den wichtigsten Gegenständen der Erkenntniß beweisen, gegenwärtig 
noch immer mehr zunimmt.“ Wie also wird aus der formalen Unzufriedenheit von 
Mensch und Tier die Grundlage konkreter Glückseligkeit? 

Diesen Grundtrieb haben Mensch und Tier gemeinsam. Damit ergibt sich zu-
nächst die Frage, ob daraus ein ewig unbefriedigtes Schicksal des Menschen 
folgt. „Was also ist dem Menschen für ein Loos beschieden? Hat ihn die Natur 
so stiefmütterlich ausgestattet, dass er ewig ein Spiel unbefriedigter Neigungen 
und Wünsche bleiben, immer nach der Glückseligkeit haschen und die Täusche-
rin nie erreichen soll? Oder hat sie ihm den Funken göttlicher Natur, die erhab-
ne Kraft zu denken und Gedanken auszuführen, umsonst gegeben? Muß er sie 
ungebraucht lassen, um glücklich zu sein?“ Die Antwort ist Nein, und auch dies 
lässt sich aus der Struktur des Grundtriebes heraus begründen; es wird nur übli-
cherweise an falscher Stelle gesucht: (V3/47f.) führt die „Ursache der allgemei-
nen Unzufriedenheit der Menschen“ auf die allgemeinen Lebensgesetze zurück 

nach den gewöhnlichen Begriffen von Glückse-
ligkeit … die gepriesene Ruhe des Gemüths ein bleibender Zustand sei, der aber 

-
lungen [aber] .“ Überdies (51f.) 
besitzt der Mensch im Unterschied zum Tier keine unfehlbaren allgemeinen 

wahres dauerhaftes Vergnügen“. Er 
muss daher „Erfahrung und Überlegung bey ihrer Auswahl zu Hülfe nehmen“ 
und wird erst durch Schaden belehrt. Also muss „die Abweichung vor der Re-
gel [wie man sie zu erlangen sucht] hergehn.“ So ergibt sich (53f.) das Paradox, 
dass „der Mensch erst unzufrieden seyn, ehe er zufrieden werden kann.“ Nach 
Darstellung psychologischer Konstellationen aus der „Geschichte aller Zeiten 
und täglicher Erfahrung, die darinne übereinstimmen, dass es niemals ganz zu-
friedene Menschen gegeben hat,“ und wenn „die hier angezeigten Ursachen ge-
gründet und unvermeidlich sind; so kann man wohl mit Gewissheit schließen 

daß Ruhe und Zufriedenheit des Gemüths dasjenige Gut nicht ist [fett 
P. K.], welches der Mensch zum letzten Ziel seiner Neigungen und Wünsche ma-
chen soll.“ Hierin eben geht der Mensch als Mensch über die Tiere hinaus, und 

sich bei der Entwicklung des Menschen höhere Ziele ergeben haben, und zwar 
aus Faktoren, die aus der Natur selbst stammen.

Die Suche nach ihnen richtete sich als der notwendige Weg, endlich zur Wahr-
heit zu gelangen, im Laufe der Geschichte vorzugsweise auf „Theorien vom Ur-
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sprung des Übels in der Welt“, und als deren Ursprung wurde eben genau die 
Natur des Menschen als „die einzige Quelle, aus welcher die Erkenntniß seiner 
Bestimmung und der Mittel zu seiner Glückseligkeit geschöpft werden kann,“ 

die Natur empirisch bestimmen. Dabei stellt man ganz im Sinne Herders zu-
nächst fest, dass alle Individuen und Gruppen (z. B. Völker) voneinander ver-
schieden sind, also wohl nicht (wie gegenwärtig modisch) nach Gutdünken in 
beliebiger Auswahl als Vorbild oder Ideal gemissbraucht werden können, son-

So wie ich aus den Wirkungen anderer Wesen auf ih-
re Fähigkeiten und Kräfte zurückschließe: so muß ich umgekehrt aus meinen ei-
genen Fähigkeiten und Kräften bestimmen, was ich leisten soll.“ (**)

Ein zweiter, vielleicht noch wichtigerer, aber außer von Herder kaum je be-
achteter Auswahlaspekt ist, dass nicht nur die Kriterien des Handelns, sondern 
auch die Bedingungen ihrer Realisierung nicht in meiner Hand liegen: „Ich kann 
auch die Beschaffenheit anderer Menschen nicht zum Maaßstabe nehmen: weil 

 
meinen Fähigkeiten und Trieben werde ich durch mein eigenes Bewußtseyn be-
lehrt, welches natürlicher Weise der sicherste Wegweiser für mich ist.“ „Erfor-
schung meiner natürlichen Fähigkeiten, Kräfte und Triebe ist also der Weg, den 

“ Dies belehrt mich 
(und eben auch Humboldt), „daß es um jedes Wesen [überraschenderweise] als-
denn recht wohl steht, wenn es ungehindert seine ihm eigenthümlichen Fähig-
keiten übt, seine Kräfte braucht und seine Triebe befriedigt.“ (**)

Wort nicht 
(V5/71ff.), dem Gebrauch der Zeit entsprechend, im selben Sinne wie „Vorstel-
lungsvermögen“, ein Ausdruck, den J. S. Reimarus in seiner Schrift von 1773 
(Reimarus 1773) konzipierte, die heute allgemein als Grundlegung der Verhal-
tensbiologie gilt. Becker formuliert: „Die Beschaffenheit, daß wir überhaupt 
Eindrücke erhalten können, die unser Gemüth beschäftigen, heißt das Vorstel-
lungsvermögen. Das ist, die Fähigkeit, Vorstellungen zu haben, und begreift al-
les unter sich, was man sonst 
Urtheilen und Schließen nennet. -
on des Vorstellungsvermögens ist also eine frühe Fassung des später für korres-
pondierende Verhaltensfunktionen verwendeten Begriffsapparats in der Um-
weltlehre Jakob von Uexkülls (Uexküll 1909), nämlich dass sie als Referenz des 
eigenen Zustands fungieren und dadurch auch die inneren Zustände eines Le-
bewesens als dessen „Innenwelt“ repräsentiert werden, vgl. (Becker V5/74ff.), 
(Uexküll 1909), (Klein 1975), (Hein 1975, 50ff.), (Klein 1997). Diese Hierar-
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Hauptverrichtungen 
des menschlichen Geistes“ (Wahrnehmen, Erkennen usw.) in Beziehung gesetzt 
werden zu den Stufen der menschlichen mentalen Tätigkeiten Sinnlichkeit (1), 
Verstand (2) und Vernunft (3), aus denen Kant dann seine Strukturen der Vorstel-
lungen deduziert hat. Das meint konkret: 

ad 1 (80): Wahrnehmung von Sachen mit Unterscheidung äußerer und inne-
rer Anschauung (81), d. h. das Vermögen, „inneren Sinn“ „innere Anschauungen 

“ haben zu können.
ad 2 (83ff.): Der Verstand unterscheidet „Mannigfaltiges“ von „Vergleich“ 

und verallgemeinert diese beiden Tätigkeiten zu Begriffen und Urteilen, wobei 
mit Kant „  [!] Materialien [sind], 
welche der Verstand zu Begriffen und Urtheilen verarbeiten kann, die ihm also 
die Sinnlichkeit liefert.“

Urteilen weitere 
Urteile zu folgern, heißt „schließen“, und eine auf solche Art entstandene Vor-
stellung heißt eine Idee oder „Vernunftidee“. Sie umfasst alle von der herge-
brachten logischen Tradition dem Verstande zugeschriebenen Folgerungen. 

Zur Konkretisierung dieses sehr abstrakten Begriffsapparates gibt Becker ab-
schließend (88ff.) einen ausführlichen Vergleich der Produkte des Vorstellungs-
vermögens; und es wird schon hier deutlich, dass das Vorstellungsvermögen so-
wohl aus den Lebensfunktionen des Tierreichs erwächst wie auch zugleich die 

Weise die Einheit von Tier- und Menschsein vermittelt.
Damit sind freilich die Entwicklungsstrukturen und die mögliche Reichwei-

te des Mentalen keineswegs erschöpft; sie erhalten vielmehr mit dem Gedächt-
nis eine weitere grundlegende Dimension (V7/93ff.). Denn mit den vorstehend 
geschilderten, isolierten Produkten des Vorstellungsvermögens allein könnte 
ein Lebewesen nur wenig anfangen, wenn diese nicht durch aktuelle Erfahrun-
gen mit erinnerten Vorstellungen verknüpft würden. Es ist eine Schranke ins-
besondere für Tiere, die nicht – wie der Mensch – über ein Gedächtnis verfü-
gen und damit über eine mentale Funktion, die die gewünschte Verknüpfung 
von Vorstellungen leistet. Becker gibt Beispiele, wie das Gedächtnis Antriebe 
erzeugt, die wegen der damit verbundenen Erinnerungen erst die durch Erfah-

-
lage von Verstand und Vernunft, denn „ohne Gedächtniß könnten wir zwar An-

“ Solche 
Verknüpfungen ergeben Ursache-Folge-Beziehungen, die beim Menschen (mit 
Kant) zu den Kategorien der Relationen ausgearbeitet worden sind. Da aber die 
Inhalte des Gedächtnisses nicht die Dinge selbst, die sie bezeichnen, sondern 
bloß formale Platzhalter für sie sind („Symbole“) und die Relationen zu einem 
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Netzwerk von Beziehungen führen sollen („System“), kann die dadurch vermit-
telte Weltbeziehung als symbolisch-systematische verstanden und für die Bil-
dungstheorie ausgewertet werden. Dies ist der systematische Inhalt von (Klein 
1975, 98ff.). 

Damit freilich immer noch nicht genug der mentalen Errungenschaften 
(104f.): Als leistungsfähiges Werkzeug der Vernunft steht dem Menschen Spra-
che zur Verfügung. Sprache wird in Gestalt grammatischer Gesetze zum Träger 
der Verknüpfung von Vorstellungen, die zeitunabhängig (qua Gedächtnis) und 
urteilend zum System verbunden werden können, und daraus folgt (V8/111) das 
„Begehrungsvermögen“, dessen Resultat in „Trieb als eine Kraft“ besteht, die 

Lagen“ an „passendem 
Stoff“ „zu üben“ ist, um ihre Funktion wahrnehmen zu können – eine Struktur, 
die dann bekanntlich bei Humboldt aufs Individuum bezogen wird und als das 
Grundaxiom der Bildung schlechthin auftritt. Auch hier entsprechen die Formen 
des Begehrens einander (113): 1. Sinnlichkeit und Begehren, 2. Verstand und 
Verlangen, 3. Vernunft und Wollen, auch diese bei Rousseau in (Émile, S. 111) 
bewertet nach aufsteigender Würde, nämlich 1. ob sie uns angenehm sind, 2. ob 
nützlich oder 3. ob ideengerecht. Und dies wiederum entspricht Kants Gliede-
rung in erkennende Vernunft, moralische Vernunft bzw. im Zusammenhang mit 

Damit hat Becker (114 ff.) (immerhin nur drei Jahre nach Erscheinen der 
KpV) in einem ersten Durchgang die Bestimmung des Menschen durch Aus-
differenzieren der von der Erkenntnis ausgehenden, mentalen Funktionen von 

auf eine erste Weise die über Tiere hinausgehende menschliche Würde grundge-
legt: Insbesondere kann überhaupt keine Rede davon sein, dass die Bestimmung 
des Menschen sich in trägem Genuss antriebslos stumpfer Behaglichkeit erfülle.

II.

In einem zweiten Durchgang wird nun auch die moralische Dimension des 
menschlichen Denkhandelns auf ähnlich elementarisierende Weise aus ihren 
Quellen deduziert (V9/121ff.).

Noch einmal wird der „Grundtrieb des Menschen“, zentral für den Mensch-
Tier-Vergleich, in Analogie zum Motto in Rousseaus 2. Discours formuliert: „Es 

-
-

gen, sich zu vervollkommnen – ein Vermögen, welches, mit Hülfe der Umstände, 
nach und nach alle übrigen entwickelt, und sich bey uns, so wohl in der Gattung, 
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ist, was es sein ganzes Leben lang bleibet, und seine Gattung nach tausend Jah-
ren, was es im ersten war.“ 

Wie schon gesagt, ist der Grundtrieb von Tieren, weil sie auf Sinnlichkeit be-

Nichterhaltung“ gemeint ist. Es handelt sich da-
bei um eine Verwechslung von „Sinnlichkeit“ als „Endzweck der Natur“, wel-

den von jenen empfundenen Trieben, die sich als sinnlicher Genuss der Kräfte 
bzw. als Gefühl des Ausgleichs ihres Mangels ausspricht. Aber beim Menschen 

Der eigentli-
che Mensch hingegen, das denkende und wollende, meinem Bewußtseyn nach, 
vom Körper verschiedene Wesen, das Ich bin, verlangt zu seiner Befriedigung, 
wie im vorigen gezeigt worden, lauter Vorstellungen. Davon wird aber das Vor-
stellungsvermögen niemahls so überfüllt, daß ein mechanischer Reitz, sich des 

-
te. Auch [erleidet] es durch Uebung nie eine Abnahme, weder an seinem Umfan-
ge noch an seiner Stärke. [Vielmehr] erlangt es durch die Uebung selbst immer 
mehr Fertigkeit und Stärke.“ (**)

seiner Zustände, nach innen („geistiges Wohl“) wie nach außen. Nach Vernunft-
gesetzen gesteigert, werden sie mit dem Begriff der „Vollkommenheit“ belegt, 
und diese Befriedigung erst ergibt den eigentlichen Menschen. (128): „Der 
Grundtrieb des Menschen ist also nicht auf bloßes , sondern auf 

 gerichtet: und so kann auch wohl die Absicht des We-
-

dere sein, als – dass es immer besser mit ihm werde.“ 
Dass im Menschen wirklich ein solcher Trieb nach steigender Verbesserung 

vorhanden ist, mag schon in Vorlesung 1 und 2 gezeigt worden sein, wird aber 
durch die allgemeine Erfahrung und die Geschichte der Völker und Zeiten be-
wiesen. Die Realität aber ist davon weit entfernt, daher gilt (128f.): „Es könn-
te [nämlich] sein, dass diese Unersättlichkeit des Begehrungsvermögens eine 
zufällige Ausartung der menschlichen Natur wäre. Ich muss also zeigen, dass 
diese ursprünglich darauf eingerichtet ist, von einem solchen Grundtriebe be-
lebt zu werden; welches nicht schwer ist, da ich die Leser dabey blos auf ihre 
Selbstbeobachtung und Erfahrung zu verweisen habe.“ – Das große Problem 
der Theodizee in der Neuzeit, und so auch für Humboldt, ist dann, dass das Pro-
blem der Selbstkorrektur schädlicher Antriebe durch die autonome Vernunft ge-
schehen soll und nicht durch den Rückgriff auf eine von Gott geschaffene Welt-
ordnung. 
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-
gentliche Grundtrieb des Menschen gesehen. Sein „Trieb zu fortschreitender Ver-
besserung“ ist ihm nicht allein sehr angemessen, sondern auch „zu den gewöhn-
lichen Handlungen, die er alle Tage seines Lebens verrichtet, nothwendig und 
unentbehrlich.“ Daher „kann es nicht anders seyn“, als dass das „Gefühl des Bes-
serwerdens“ und „der Erhöhung aller Fähigkeiten aller Art“, also unserer „Vervoll-
kommnung“ sich vereinigen, und dieser Trieb zur Vervollkommnung ist demnach 
also der „wahre“, der „eigentliche“ Grundtrieb des Menschen, der ihn vom Tier un-
terscheidet und aus dem „ -
tel zum Zweck, untergeordnet sind.“ Dabei ist zu betonen, dass dieser Trieb der Ver-

Trieb der 
Selbsterhaltung
für alle Bemühungen des Menschen zu, soweit sie sich für ideale Ziele selbst peini-
gen oder „den Freuden des Lebens entsagen und für Andere arbeiten.“ In gleicher 
Weise sekundär ist der Trieb der Tätigkeit, weil er gleichwertig der Neigung zur Ru-
he ist. „Hingegen schließt der Trieb der Vervollkommnung alle diese und andere 
in sich, und ihre ungleichartigsten Wirkungen lassen sich aus demselben herleiten.“ 
(135) Zusammengefasst sagt also mein Bewusstsein: „Ich bin ein Wesen, das von ei-
nem beständig regen Triebe belegt ist, immer mehr zu denken, zu wollen und zu wir-
ken.“ Dieser Trieb ist dem Menschen durchaus nicht wesensfremd, sondern „mein 
Bewußtseyn sagt mir, daß mein Ich selbst … mit diesem Triebe Eins ist.“ 

III. 

Auf immerhin noch weiteren 100 Seiten wird die menschliche Moralität nun 

moralischen und freien 
Natur des Menschen“.

Die 10. Vorlesung behandelt nun eine traditionell entscheidende, zweite Un-
terscheidung gegenüber den Tieren, nämlich „die moralische und freie Na-
tur des Menschen“. Als Motto zitiert Becker aus dem 2. Discours Rousseaus: 
„Nicht sowohl das Denken [macht] -
ren aus als die Eigenschaft eines frey handelnden Wesens die er besitzt. Die Na-
tur schreibt dem ganzen Thierreiche Gesetze vor und das Thier gehorch[t]. Der 
Mensch fühlt ihre Macht ebenfalls: aber er erkennt sich für frey, ihr zu gehor-
chen oder zu widerstehen.“ Die Physik nämlich „erklärt gewissermassen den 
Mechanismus der Sinne, und die Entstehung der Vorstellungen: aber im Vermö-

-
det man blos geistige Handlungen, von welchen aus den Gesetzen der Mechanik 
nichts erklärt werden kann.“ (137ff.) 
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Den letzten Halbsatz werden wir allerdings relativieren. Denn als Referat 
von Reimarus (Reimarus 1773) folgt eine Darstellung der Vielfalt tierischer 
„Kunstthriebe“ und Instinkte. Diese aber fehlen dem Menschen, so Herder 
im Jahr 1784, und er wird seither traditionsgemäß (außer Herder siehe auch 
Gehlen, Portmann und die Humanethologie) als das „Mängelwesen“ gehan-
delt. Damit aber folgt mit Notwendigkeit (als Vernunftprivileg), dass er, statt 
unbedingten Antrieben von Sinnlichkeit und Verstand folgen zu müssen, die-
se Antriebe vielmehr zu „richtigen Vorstellungen“, d. h. zu Vernunftideen zu 
erheben, nicht nur fähig, sondern gezwungen ist. (140ff.) Kontrollinstanz der 
Ideenadäquatheit ist (143) das menschliche „Gewissen“, das den Menschen zu 
einer Entscheidung zum ideengerechten Handeln mahnt und durch das er über 
Fähigkeit zum Aufschieben der Antwort auf Reize verfügt (von Gehlen „hia-
tus“ genannt), wodurch er über die Fähigkeit zur Wahl zwischen Handlungs-
alternativen verfügt (144): „Ein Wesen, das so beschaffen ist, nennt man ein 
moralisches Wesen, und die Eigenschaft, unter mehreren Entschlüssen und 
Handlungen wählen zu können, heißt Freyheit des Willens.“ Und er fährt fort 
(145): „Auf dieser Eigenschaft beruht es, daß wir uns selbst und andern die 
Schuld oder das Verdienst guter oder böser Handlungen zurechnen“; ohne 
diese „Freyheit zu wählen, würden wir durch eine eiserne Nothwendigkeit bey 
unsern Entschließungen beherrschet: so gäbe es keinen Unterschied zwischen 
Recht und Unrecht, zwischen Tugend und Laster.“ Hier tritt nun aber die „gro-
ße Schwierigkeit“ ein, die bis heute die Diskussion um den freien Willen des 
Menschen beherrscht, die aber von Becker (147f.) als bloßer Schein gekenn-
zeichnet wird, und zwar mit Hilfe von Argumenten, die (z. B. bei der gegen-
wärtig im Zentrum stehenden Auslegung der Experimente von Libet) meist 
vernachlässigt werden, nämlich 
1. wenn unsere Handlungen stets durch hinreichende Gründe, die durch den kau-

salen Zusammenhang der Dinge festgelegt würden, gleichwohl die Frage im-
plizieren: „wie verträgt sich dieses mit der Freiheit?“, wenn

2. ferner argumentiert wird, es sei „offenbar, dass der Mensch in dem Augen-
blick, da er sich entschließt, … endlich nothwendig … nicht mehr anders han-
deln kann,“ sowie

3. der Mensch sei auch aufgrund seiner Vorerfahrungen von Jugend auf nicht 
mehr ganz Herr seiner Handlungen, sondern es hängt vom „Zusammenhang 
der Dinge“ in bestimmten Lagen ab, in denen er sich bis dahin befunden hat, 
dass er „so handeln [müsse], 

“
Auf diese Argumente antwortet Becker: „Dieser scheinbare Widerspruch zwi-

schen unserm Bewußtseyn der Freyheit und dem durch die Vernunft anerkann-
ten … gültigen Gesetz der Ursache, wird durch folgende Betrachtung wenigs-
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tens insoweit behoben, als es zur Aufrechthaltung der Tugendlehre erforderlich 
ist“ – nicht mehr, aber auch nicht weniger: 

Becker argumentiert in Kürze so (147f.): Einerseits ist die Seele Teil des be-
sagten „Zusammenhangs der Dinge“, andererseits aber auch „selbständige 
Kraft“. Sie kann daher Anfang einer Kausalkette werden allein aufgrund von 
Vorstellungen, die, wie zuvor dargelegt, auf Vernunftideen beruhen. Insbeson-
dere sind freie Handlungen nicht zufällig, vielmehr gilt: „Handle ich frey, so ent-
steht ebenso wenig ein Zufall, als wenn ich unfrey handle: Denn in jenem Fall 
liegt der zureichende Grund der Handlung in der Einrichtung meiner Natur, die 
ein Theil des Ganzen ist; in diesem – in meiner Lage und in meinem durch den 
ordentlichen Gang der Dinge gebildetem Charakter. Ich unterlasse hier blos 
meine freye Sel[b]stwirksamkeit anzuwenden: und daher entsteht das unange-
nehme Gefühl und der Tadel des Gewissens.“ … „Auf diese Art lässt sich das 
Gesetz der Notwendigkeit des Ganges der Dinge, das uns die Vernunft lehret, 
mit dem Vorzug der Freyheit, von dessen Besitz wir durch unser Bewußtseyn 
überzeugt sind, ohne Widerspruch vereinigen.“ Auf den weiteren 100 Seiten 
wird dieses Bild nun durch den erzieherischen Aspekt der Gesetze von Indivi-
duen und Gesellschaft konkretisiert, was hier nur in aller Kürze wiedergege-
ben sei:

Quelle und Kriterien dieser Vernunftideen werden (V11/151ff.) (in der Nach-
folge Kants) in der Hoffnung der Unsterblichkeit gefunden, welche „Bestim-
mung des Menschen für sich und im Weltall“ über die Vorstellung von Unsterb-
lichkeit an die Idee der „fortschreitenden Vervollkommnung seines Wesens“ 

Humboldts Bildungsphilosophie erkennen, das Ziel von Bildung sei die „höchs-
te und proportionirlichste Bildung seiner Kräfte zu einem Ganzen“, wodurch 
allein schon der Mensch optimal in die Welt hineinwirke (**). Becker unter-
scheidet noch (V13) „Natur und Verschiedenheit der Handlungen“, gelangt so 
zum Begriff des „Gesetzes“, unterscheidet verschiedene Arten entsprechend ih-

höchstes Gesetz des Menschen“ (191) über 
„positive Gesetze“ hinausgehend: „Mache dich vollkommener, oder – bewirke 
Verbesserung!“ Auch dies ein Grundprinzip Humboldts (**) wenigstens im ers-
ten Teilsatz, hier aber von Becker um das vernunftgemäße und den Naturgeset-
zen entsprechende Verbesserungsprinzip gleichwertig ergänzt. 

Sollte das nicht ausreichender Grund sein, das philosophiegeschichtliche 
Standardbild von Humboldts geschmäcklerischer distanzierter Lebensführung 
zumindest versuchsweise zu überdenken bzw. auf über Becker hinausgehen-
de Überlegungen zu stützen? Für Becker jedenfalls wird, weil der Mensch „als 
denkendes Wesen keiner Neigung ohne leitende Vernunftidee fähig ist“, dieses 
letzte höchste Gesetz des Menschen zu einem, dem Kantischen durchaus äqui-
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valenten Kategorischen Imperativ verallgemeinert (197): „Handle alle Zeit so, 
daß du ohne Widerspruch deiner Vernunft wollen kannst, die ganze Welt mö-
ge ebenso handeln.“ Dieser Imperativ wird, Kants Argument in der KpV und 
der „Anthropologie“ entsprechend, auf die Gesetze des menschlichen Handelns 

hinsichtlich des Handelns verbürgt.
Soweit das Exzerpt aus Beckers theoretischer Anthropologie, die im Hum-

boldt-Kreis zweifellos bekannt war, da das Buch laut Subskribentenliste in den 
Bibliotheken des Koadjutors v. Dalberg, des Kammerpräsidenten v. Dache-
röden, des Appellationsgerichtsrats Körner (Schillers Freund), des Hofrats Lo-
der und des Hofmedicus‘ Hufeland vorhanden war. Ihre Bedeutung in unserem 
Zusammenhang liegt darin, dass sie die Evolution der Tiere ebenso wie die Ent-
wicklung des Geistes nicht als Wechselwirkung fertig vorgefundener funktio-
naler Module erklärt (wie z. B. „Leben“, „Sexualität“, „Denken“ usw., die man, 

„nicht hat“), sondern als Evolutionsprodukte, die sich aus bescheidenen funk-
tionalen Einheiten gegenseitig stimulieren und steigern. Gleiches gilt für die 
neuerdings in der Kulturanthropologie als exklusiv menschlich erklärten Eigen-
schaften. Auch sie erweisen sich als aus dem Zusammenwirken bescheidenster 
Ausgangsfunktionen evolutionär entwickelt (Bonner 1983).
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Was war noch?
Randbemerkungen zur Zeit und Welt um Kaiser Maximilian I.

von KARL LUBOMIRSKI

I. Spiegel

Am 12. Januar 2019 jährt sich der Todestag Maximilians I. zum fünfhunderts-
ten Male. Historiker haben sich erschöpfend mit dem Herrscher auseinander ge-
setzt. Darum sollen an dieser Stelle einleitend einige wenige Angaben aus sei-

Personalia im engeren Sinne

Geb. als Erzherzog von Österreich
Sohn Kaiser Friedrichs III. und Eleonores von Portugal
1477 Heirat mit Maria von Burgund und somit Herzog von Burgund
1486 römisch-deutscher König
1493 Souverän der Erblande Habsburgs

Einschneidende, weitere Ereignisse in seinem Leben
Der Dreijährige erlebt 1462 die Belagerung der Wiener Hofburg und damit Hun-
ger und Not.

-

1486 in Aachen Krönung Maximilians zum römisch-deutschen König.

endlich vier Monate lang gefangengenommen.

dynastischen Ansprüchen in Burgund.
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-

1493 stirbt Kaiser Friedrich III.
-

ria Sforza aus Mailand.
-
-

Tu Felix Austria.

zu sein.

Maximilian als Herrscher
-
-

Bildungsförderung. 

1498 mündete.

durch Heirat und Erbe in wenigen Generationen einen riesigen europäischen 

bleibend in die Hände – und eine Neue Welt dazu.

II. Die neue „Nebenwelt“

Einstieg
Die folgenden Seiten – ein Abriss nur – sollen dem Neugierigen weniger den 
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und unwillentlich in Berührung kam und in welcher aufgespaltenen Welt unmit-
Abb. 1 -

füllt diese Seiten. 
-

damaligen Mitteilungsmöglichkeiten erst allmählich durch den Buchdruck er-

-
-

Ein weiterer Paukenschlag der Geschichte war die Entdeckung eines Konti-
nentes und dessen überraschende Besitznahme durch eine Handvoll beispiel-

-
len. Habsucht unter dem Mantel der Königstreue und im Auftrage eines Chris-

-

-
lang reitende Boten und schwer manövrierbare Segelschiffe überbracht. Der 

-
-

-
-
-

musste dafür ins Gefängnis gehen.

-
-
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Abb. 2: Maria von Burgund (Niklas Reiser, 
Kunsthistorisches Museum Wien)

Abb. 1: Römisch-deutscher König Ma-
ximilian (Giovanni Ambrogio de Predis 
1502, Kunsthistorisches Museum Wien)

-

-
-
-

-
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-

gekrönter Esel“ – so 

-
-

Abb. 2
ins Auge fasste. Die Herzöge von Burgund waren dem englischen Königshaus 

-
ximilians und ihren zu erwartenden Erben Ansprüche auf zwei weitere Kronen 

-

-
-
-

-
nung und wurde durch Maximilians Heirat mit der burgundischen Kronerbin ab 
nun auch vom Haus Habsburg verliehen.

Noch vor seinem zehnten Lebensjahr hatte Maximilian seine Mutter Eleo-
nore verloren. Sie war die vierte Tochter des Königs von Portugal. Ihre Tem-

-
-
-

-
tistisch und zentral regierenden französischen König ein Machtwort genüg-

-

-
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Die Haller Münze
Ein besonderes Anliegen waren ihm die neue Haller Münze mit ihren von Her-
zog Sigmund übernommenen Prägungen und vor allem die Erneuerungen des 

-
rischen Schönheitssinn entgegenkamen.

Weltgeschichte entscheidend mitgestaltet werden. Die hoch verzinsten Darlehen 
der Augsburger Fugger an Maximilian und seine Nachfolger wurden mit diesem 

-
-

Kunst zu. 
-

der sich die europäischen Stempelschneider orientieren sollten. Er arbeitete für 
-

Geldes das besondere Anliegen des Kaisers und somit der Münze Hall. Schau-
-
-

die explosive Ausstrahlung einer künstlerischen Münze mit Geldeswert und le-

-

 Die Blüte des Haller Münzwesens ist wohl auch jener Sicherheit zuzuschrei-

-

Lebensumstände
-
-
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-
-

waren sehr teuer und den Adeligen und Klerikern vorbehalten. Das Besteck be-

und Gerste gebacken.

Lebensspanne
-
-

wieviel sie in dieser jeweils erreicht haben. Nicht nur die Lebensspanne war im 
-

keit. Im Durchschnitt entsprach die Lebenserwartung der heutigen im Jemen 
-
-

-

Die Bewohnbarkeit der entstehenden Städte begann im ersten Stock. Eben-

war längst vergessen. 

(erwähnt sei nur seine Syphilis-Therapie durch erstmals genaue und somit un-

-

-
-

Aber werfen wir nun einen Blick auf einen der bekanntesten Fürstenhöfe Eu-
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-

soll. 

-

-

legitimen Nachkommen mit einem Erbe von 100 000 Goldgulden versehen (ein 

-

-
-

-

-
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Leben eines ungarischen Herrschers und Feldherren. Die seinem Tode folgende 

ein Ende. 

-
ren.

-
-

-

die unterschiedlichen Kaliber seiner Feuerwaffen zu bringen und von Steinge-
-
-

-

Ein Niederösterreicher in Burgund 

er in Brügge oder Gent zum ersten Mal eines jener prachtvollen Stunden- und 
Gebetbücher Burgunds und Flanderns (Abb. 3

-

-
-

-
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-

-
-

-
mer neue Gleichgewichte rang. 

-

-
-

-
re Wendigkeit sicherte. Wie waren doch noch wenige Jahrzehnte vorher gan-

-

-
tel auf dem „Bildungsweg“ des jungen Habsburgers wurde die Musik. 

-

musikalischen Ausbildung des künftigen Königs und Kaisers Maximilian I. beige-
-
-

-

-

-

Deutschlands und Polens Höfe. Dank des kürzlich erfundenen Buchdruckes fan-
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Florenz und sein Mythos „Medici“ mit Lorenz dem Prächtigen waren noch 

-

Wo ein Wille ist, ist noch lange kein Weg (Nietzsche)
-

-
-
-

-

-
liegenden Europapläne einholen zu müssen. 

-

-
-
-

teur vorgestellt hatte. 
Die Hochzeitsfeier Ludovico Sforzas mit Beatrice d‘ Este am 18. Januar 

-
-

-
-

paar stehenblieb.
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-
damast mit eingewebtem Immergrün. Der Gesichtsausdruck des Herrschers 

-
-
-

Gold- und Silberstickereien der Mäntel sowie Schärpen alter und mächtiger 

-
-
-

lass ins Gedächtnis zu rufen.
-

andere Äpfel (Abb. 4 -
-

-

-

zehnjähriger Steuerbefreiung und Einbürgerung anlockte. 

seine Dienerschaft zwei- bis dreimal im Jahr „vom Haupt bis zur Sohle“ neu ein-
gekleidet zu sein hatte.
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Abb. 4: Seltenes Samtmuster, zwischen 
dem XIV. und XV. Jh., z. T. gotisch. Das 
abgewandelte Eichelmotiv weist auf das 
Geschlecht der „Rovere“ hin und so-
mit auf Papst Julius II. (Michelangelo- 

Förderer)

Abb. 3: Gebetbuch Kaiser Maximilians I.,  
aus dem STUNDENBUCH ISABELLAs v. 
CASTILIEN (Stil: Gent-Brügge), Cleveland 

Museum of Art
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Wir blenden einen Augenblick zurück.

-
land allein zum St.-Georgs-Tag der Aufwand für die Samtkleider der Diener-

mit Krone und Palme gestickt -

ebenfalls mit Kronen bestickt. Darüber hinaus Tuch mit aus Silberfäden gestick-
ten Sforza-Schlangen. Das Ganze für 33 000 Dukaten. 

1468 heiratet Galeazzo Maria Sforza in Mailand die Schwägerin des französi-
schen Königs und lässt zu diesem Anlass seine 70 Leibdiener in gestickten Sil-
berbrokat für 12 000 Dukaten kleiden. Galeazzo ist der Mode und Pracht seiner 

Der Herzog von Mailand hatte inzwischen allein bei den Handwerkern seiner 

-
-
-

-

-
-

nis der Epoche.
-
-

vom überseeischen Golde wusste Maximilian wenige Tage nach dessen erstem 
-

diese nach Öffnen der Truhe zu vernichten befahl.
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Folgen der Eroberung Konstantinopels 

-

-

-

-
-

-
-

-

zerstörte sie aber selten. Es herrschte auch lange gegenseitiges Auskommen. Als 

-

Beiträge des Islams zur europäischen Renaissance
Die letzten Jahrzehnte des XX. Jahrhunderts und die ersten des XXI. haben ein 
verzerrtes Bild des Islam geschaffen. Man wird durch ISIS und ähnliche Strö-

die christliche Kirche als Aufrichterin von Scheiterhaufen und hochnotpeinli-



Was war noch?
Randbemerkungen zur Zeit und Welt um Kaiser Maximilian I.

208

sich somit jeder Änderung oder Anpassung. Er leitet sich sowohl von den alt-

-
-

ren vom Erzengel Gabriel verkündigt. Dem Koran wie der Bibel kann man wei-
se Milde ebenso entnehmen wie tödliche Härte. Er enthält beides und bietet sich 
der Auslegung an.

-

in den nächsten Jahrhunderten bis etwa zum Jahre 1000 lässt sich der Weltgeist – 

-

-

persische und arabische wie auch jüdische Gelehrte in jenen Jahrhunderten an-
-
-

Europas erst einige Jahrhunderte später bestimmten.

797 wird der Astronom Muhammad al Farghani geboren. Er ermittelt den 

Kugelform und die Distanz zu den Planeten.

-

-
-
-

-
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-

-

-

-

-

-

-

-
freiheit auch unter der grünen Fahne Mohammeds an Geistigkeit geboten und 

-

-
-
-

tralasiens.
-

Buch der Kö-
nige -
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-
Canon 

Masudicus“. 
-

Buch der Staatskunst“ 
Principe“ Macchiavellis und der Fürstenspiegel wurde und 

-

-
te nur nachweinen kann. 

Zeit der Widersprüche

die ungefähr mit der Epoche Maximilians übereinstimmen. In einigen Fällen 
kann man dabei die Ausgangslage der Entwicklung nicht übergehen.

angeblich noch aus der von den Arabern zerstörten Bibliothek Alexandriens 
vor der Wut der Eroberer nach Konstantinopel gerettet worden. Allerdings sind 

-

-

-

-

wieder entdeckt wurden. Erwähnt sei hier nur der „Codex Purpureo -
labrien aufbewahrt wird.

-
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-
te des fünfzehnten Jahrhunderts am Hofe des Herzogs von Burgund stattgefun-

den – siehe weiter vorne – 1430 anlässlich seiner Hochzeit Philipp der Gute von 

-
ten werden. 

-

-

-
-

men. Der Burgunder-Herzog persönlich wohnte unter einem Baldachin den Tur-

-

-
nen. Hoch von einem Elefanten herab verkündete nun ein Auserwählter das Ge-

-

blieben zum Tanz.

„Dekamerone“ auch nur gehört hatten. Allerdings war Boccaccio vor hundert 
Jahren gestorben und hatte gewiss von den Beginen Flanderns nie etwas ver-
nommen.

-

-
-

werden es Piraten getan haben. Gefürchtet in Europa war der englische Langbo-
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-
sem Grunde längst ausgeschlägert. Pfeile dieser Bogenschützen durchschlugen 

stehen schien – und Ausgelassenheit nicht weniger. Maximilians Geleit auf sei-
-

gemächer in Burgund nachts nicht versperrt waren.
Am Hofe hingegen herrschte eine unvorstellbare Etikette. Hofämter wie 

-
-
-

-
derte lang ernst genommen. Noch Kaiser Franz Joseph soll auf dem Sterbebett 
dem erschrocken im Schlafrock aus dem Nebengemach eintretenden Leibarzt 

-

-

-

-
-
-

seinem Brautzug wirkte er anfangs ärmlich. Es war die englische Witwe seines 
-

-
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-
-

-
-

aufgezwungenen Steuerbelastung und eines von den Kriegen seines Schwie-
-

-
-

befreien. 
Das Kron-Lehen Burgund war frei. Seine Herrscher kamen aus einer Neben-

hatten diesem nicht zu huldigen. In Burgund hielt man sich an das römische 

-
-

nen durfte.

-
-
-

Alles ist 
Gott, jedes Wesen ist überall, da jedes Wesen Gott ist. Alles was geschieht, ge-
schieht mit absoluter Notwendigkeit, auch das Böse

-
nen der allerersten in Europa schon zu Lebzeiten sehr bekannten und verehr-

-
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Kunst und Architektur

-
-

-

-

eignet eine Hochblüte der Ästhetik (Abb. 5 und 6 -
-
-

-

-
nige Jahrhunderte später wieder. 

-

-

-
ler bedenken. Sie kannten einander selten und besuchten einander nie oder fast 

-

wunderbare Kunst einer eher verachteten Tierwelt der Krebse und Kleinlebewe-
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Abb. 6: SHEN ZHOU (1427-1509), China

Abb. 5: BAT MAN,
Häupt lings(gold)anhän-

ger, präkolumbisch, 
Museo del ORO, Bogota
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In allen Tagen meines Lebens habe ich nichts ge-
sehen, was mein Herz so erfreute wie diese wunderbaren Kunstwerke und ich 
bewundere die subtile Genialität des fremden Volkes.

-
nigen Jahrzehnten Maximilians zusammenfanden. Michelangelo baut die Pe-

-
-

den ihre ersten Bewunderer. Der kulturelle und wissenschaftliche Aufbruch er-

Wir haben einen kleinen Blick über die Grenzen des entstehenden Habsburger 
-
-

vermeidbar.

Quellenangaben

Cina -
tions Paris 

STORIA DI MILANO – Alessandro Visconti

KAISER KARL V.

SETA ORO CREMISI, segreti e tecnologia alla 
corte dei VISCONTI e degli SFORZA -
ale ISAL

SETA ORO CREMISI, seta in Lombardia sei seco-
li di produzione e design

Die Prägungen der Münzstätte Hall in Tirol „I 
GONZAGA

 The story of civilisazion
-

contre Lausanne



Was war noch?
Randbemerkungen zur Zeit und Welt um Kaiser Maximilian I.

217

The holy Bible in the earliest English Versions 
made by John Wycliff and his followers

Der frühe Dürer
Nationalmuseum 

Maximilian I.

The Spain of Ferdinand and Isabella  

DER TIROLER TALER

Maximilian I.

“Circa 1492” – Art in the Age of Exploration

MILIONE LE DIVISAMENT DOU MONDE

La conquista del Messico
06-12873-6

 Die Eroberung Perus
310303

The Gorgeous East: “Trade and Tribute in the Islamic Em-
pires”

Lost Enlightement – Central Asia’s Golden Age from 
the Arab Conquest to Tamerlane

ISBN 978-88-0623222-1

LA MAGICA AVVENTURA ITALIANA DI ALBRECHT 
DÜRER

Menschheit und Mutter Erde
491130 



Was war noch?
Randbemerkungen zur Zeit und Welt um Kaiser Maximilian I.

218

Maximilian I.



219

„… Licht, gezwungen durch chemische Kunst, 
bleibende Spuren zu hinterlassen ….“1

von ULRICH STOTTMEISTER

-
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-

-
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-
-
-

-
-
-
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Licht-Bilder 2 ( -
-
-

Abb. 1: Ausschnitt aus dem handschriftlichen Vorschlag Alexander von Humboldts zur 
Verleihung des preußischen Ordens „Pour le Mérite“ an Daguerre; aus (Stenger 1932)

-

-
-

-

-

-

Licht-Bilder

Licht-Bilder
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Licht-Bilder“
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Licht-Bilder
-

Die Entzauberung der Welt“ 
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-
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Nie würde ein Sterblicher die Natur des Lichtes aussprechen können...“

-

Lichtstoff

-
-

-
Lichtäther-Theorie -

-

-

-
-
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Domestizierung des Lichts“4
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-

-
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„Camera obscura“
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Abb. 2: Schema der Camera obsura; L) Linse, R) verschiebbarer Tubus zur Scharf-
stellung, S) Spiegel, 45 Grad Neigung, k und i) seitenverkehrtes, aufrechtes Abbild, D) 

Schutzdeckel;  aus (Berdrow 1932)

Der 
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Abb. 3: Goethes Camera obscura „Reisekamera“, etwa 1800, 
nach: http://de.wikipedia.org.de.wikipedia

Abb. 4: Blick auf den Zeichentisch der 
„Reisekamera“ Goethes (Klassik-Stif-

tung Weimar)

Abb. 5: Goethes Camera obscura „Tisch-
kamera“ (Klassik-Stiftung Weimar)
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 „Camera lucida“

-
-

-

-

-

Abb. 6: Brillant-Sucher der Balgenkamera “Agfa Billy Rapid” (etwa 1938), 
Abbildung: Autor
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-
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Abb. 7: Grundprinzip der Camera lucida, 
aus https://commons.wikimedia.org/wiki/

File:Cameralucidadiagram.png
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Spuren des Lichts“
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Tab. 1: Zusammenstellung der wichtigsten historischen und gegenwärtigen 
chemischen Bezeichnungen der Daguerreotypie und Kalographie
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Bei Daguerre bringt Licht Licht hervor
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Abb. 8: Louis Daguerre (1848). 
Daguerreotypie. Museum of Ameri-
can History Smithonian Institution 

Washington DC

Abb. 9: Nicéphore Niépce, Hé-
liogravure von Dujardin, nach  
einem Gemälde von Léonard-
François Berger (1845), heute im 
„Musée Denon in Chalon-sur-

Saône“. Cabinet-Photo
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Abb. 10: Dominique François 
Jean Arago (1786 – 1853); un-
bekannter Künstler, aus https://
commons.wikimedia.org/wiki/
File:Fran%C3%A7ois_Arago.jpg 

Abb. 11: Friedrich Wilhelm Heinrich 
Alexander von Humboldt (1769 – 1859); 
Daguerreotypie von Hermann Biow 
(1847). Museum für Kunst und Gewer-

neue Medien

Abb. 12: Jean Baptiste Biot (1774 – 
1862). By August Lemoine (?) [Public 
domain], via Wikimedia Commons ht-
tps://upload.wikimedia.org/wikipedia/

commons/8/8d/Jean_baptiste_biot.jpg
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Der verschlagene Mann … ist so bange sich den Gewinn entzogen zu  
sehen…“
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Abb. 13: Arago stellt die Entdeckung von Daguerre auf der öffentlichen Sitzung der 
französischen Akademie der Wissenschaften am 19. August 1839 vor. Illustration von 

Yan‘ Dargent, erschienen in Louis Figuiers Buch „Les Merveilles de la science ou 
description populaire des inventions modernes“, Band III von 1867, S. 41
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Abb. 14: Historie und Beschrei-
bung des Daguerreotyps (Ver-
leger Alphonse Giroux et Co.) 
1839. Titelblatt der Original-
Beschreibung des „Daguerré-

otype“
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Bei dem … übertriebenen Interesse, …welches … Herrn Daguerres Ent-
deckung … gefunden hat ...“

-

-

Licht-

-

-
nie aus La Caricature vom 8. Dezember 1839 von Theodore Maurisset (1803 – 1860)  
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Bilder
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Abb. 16: Deutschsprachige Ausgabe des „Daguer-
reotyps“. Die historische Entwicklung des Verfah-
rens ist hier im Titel nicht mehr erwähnt worden.
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Abb. 17: Erste originale Da-
guerre-Kamera des Herstel-
lers Giroux in Deutschland. 
Deutsches Museum Mün-

chen,  Archiv BN 15631
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Abb. 19: Daguerreotypie: „Bildnis 
eines jungen Mannes“ (Deutsches 

Fotomuseum Markkleeberg)

Abb. 18: Daguerreotypie: „Bildnis einer 
jungen Frau“, 1848 (Deutsches Foto- 

museum Markkleeberg)
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Abb. 20: Ambrotypie: „Mädchenbildnis“. 1844 (Deutsches Fotomuseum Markkleeberg)
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Abb. 21: William Henry Fox Talbot, by John 
Moffat of Edinburgh, May 1864 https://wikipe-
dia.org/wiki/William_Henry_Fox_Talbot#/me-
dia/File:William_Henry_Fox_Talbot,_by_John_

Moffat,_1864.jpg
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